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      Ein neuer Fund

      Es wurde eine sehr stille Rückfahrt. Nachdem die Coronado die drei ??? wieder im Hafen abgesetzt hatte, waren sie von der Militärpolizei abgeholt und eine Stunde lang befragt worden. Anschließend übergab man sie Sergeant Madhu, der sie nach Rocky Beach zurückbrachte. Auch er sagte sehr wenig. Erst als er vor dem Tor des Schrottplatzes anhielt, drehte er sich zu ihnen um. »Vergesst die ganze Sache. Glaubt mir, es ist am besten. Dieser Fall ist nichts für Kinder.«

      »Wir sind keine Kinder«, sagte Justus störrisch.

      »Ja, schon gut. Dann eben Jugendliche, ich will mich nicht streiten. Und ihr wart ja auch ganz tüchtig. Aber das ist jetzt vorbei. Jagt lieber wieder entflogenen Papageien und dergleichen nach.«

      Justus ignorierte das. »Was werden Sie jetzt unternehmen?«

      »Ich? Ich habe meinem Vorgesetzten einige Dinge zu erklären, aber darüber hinaus kann ich jetzt noch gar nichts sagen. Doch das betrifft euch jetzt nicht mehr. Also, ich wünsche euch alles Gute. Auf Wiedersehen!«

      Sie stiegen aus und warfen die Türen zu. Sergeant Madhu gab Gas und der Streifenwagen rollte davon. 

      Als er um die Ecke verschwunden war, sagte Justus: »Kommt, Kollegen!«

      »Wohin?«, fragte Bob.

      »In die Zentrale natürlich. Wir haben einiges zu besprechen.«

      »Du meinst, unseren ersten grandiosen Misserfolg?«, fragte Peter verbittert. »Die Pleite des Jahrhunderts? Die totale Katastrophe?« 

      »Das auch, wenn du darauf bestehst. Aber hauptsächlich sollten wir besprechen, wie wir jetzt weiter vorgehen.«

      »Ich höre wohl nicht recht?«, rief Bob. »Just, das Einzige, was wir mit diesem Fall noch machen können, ist, ihn zu den Akten zu legen! Abheften, eintüten, wegpacken und vergessen!«

      »Das sehe ich aber ganz anders«, sagte Justus.

      »Das kannst du sehen, wie du willst, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Dir macht es vielleicht nichts aus, dass da gerade mehrere Leute mit einem Schiff untergegangen sind, mir aber schon! Und es macht die Sache nicht leichter, dass drei davon Verbrecher waren und der Vierte sie in eine Falle gelockt hat. Außerdem haben wir letzte Nacht kaum geschlafen und ich möchte mich jetzt gerne in mein Bett verkriechen und von diesem Fall nie wieder etwas hören oder sehen!«

      »Ich auch nicht«, sagte Peter. »Ich geh jetzt.«

      »Schön«, gab Justus nach, »dann treffen wir uns also morgen Vormittag und besprechen, was wir alles übersehen haben. Bis dann!« 

      »Was?«, begann Peter. »Aber –« Doch Justus hatte sich schon umgedreht und marschierte zum Haus.

      Peter und Bob sahen einander an. »Sag mal«, meinte Peter, »haben wir nicht gerade eben gesagt, dass wir von diesem Fall nichts mehr wissen wollen?«

      »Dachte ich auch. Aber überrascht es dich wirklich, dass wir damit nicht durchgekommen sind?«

      »Nein«, sagte Peter. Und nach einer langen Pause: »Haben wir denn etwas übersehen? Und selbst wenn – würde das jetzt noch etwas nützen?«

      »Weiß ich nicht.« Bob zog eine Grimasse. »Darauf hat er natürlich gewettet – dass wir neugierig werden und morgen wirklich kommen, um es herauszufinden.«

      »Wir sollten ihm eins auswischen und morgen nicht kommen.«

      »Genau.«

      Schweigend gingen sie weiter und erreichten kurz darauf die Straßenecke, an der sie sich trennten.

      »Tja«, sagte Peter schicksalsergeben. »Bis morgen dann!«

      Am folgenden Nachmittag betrat Peter die Zentrale und prallte gleich wieder zurück. »Justus! Sag mal, wofür hat Gott eigentlich Fenster erschaffen?«

      »Hm?« Justus blickte vom Computer auf. »Was? Oh, ach so. Die Fenster nützen hier sowieso nichts, weil kein Wind durchkommt, und außerdem bin ich der Meinung, dass eine konzentrierte Atmosphäre der konzentrierten Gedankenarbeit zuträglich ist.«

      »›Konzentrierte Atmosphäre‹ ist gut – die Luft hier drin ist zum Schneiden!« Peter riss die beiden Fenster auf und schaltete den Ventilator ein, den der Erste Detektiv vor Kurzem aus drei Plastikpaddeln und einem kleinen Motor zusammengebaut hatte. Dann beförderte er die drei leeren Pizzakartons vom Sessel auf den Boden und setzte sich. »Hast du wenigstens eine für uns mitbestellt?«

      »Eine was?«

      »Pizza.«

      »Nein, warum? Bekommt ihr zu Hause nichts zu essen?«

      »Du jedenfalls nicht, wenn man sich das so ansieht.«

      »Wie kommst du denn darauf? Im Gegenteil, Tante Mathilda hat heute Morgen Pfannkuchen mit Ahornsirup gebacken. Die waren beinahe so gut wie ihr Kirschkuchen.«

      »Und ich nehme an, dass auch davon nichts für uns übrig geblieben ist.«

      Missbilligend schüttelte Justus den Kopf. »Peter, du solltest nicht immer nur ans Essen denken.«

      Peter schnaubte. »Ich werd’s versuchen! Ist denn bei deiner konzentrierten Gedankenarbeit wenigstens irgendetwas herausgekommen?«

      »Selbstverständlich. Aber ich warte noch auf Bob, um meine Erkenntnisse nicht doppelt vortragen zu müssen.«

      »Bin schon da.« Bob klappte die Falltür im Boden hoch und kletterte heraus. »Und gleich fürs Protokoll: Ich habe Ärger mit meinen Eltern. Meine Mutter ist nämlich überhaupt nicht  der Meinung, dass ich über Nacht wegbleiben sollte, ohne Bescheid zu sagen. Also habe ich behauptet, Mortons Wagen hätte eine Reifenpanne gehabt, weshalb wir unterwegs in einem Motel übernachten mussten, wo das Telefon kaputt war, so-dass … Sag mal, Justus, hörst du mir überhaupt zu?«

      »Natürlich«, sagte Justus, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Du hast Ärger mit deinen Eltern und hast sie angeschwindelt. Sehr tadelnswert.«

      Bob warf sich in seinen Sessel. »Klar, ich hätte ihr auch erzählen können, dass wir erst in einem Keller eingesperrt waren und dann zugesehen haben, wie ein gigantischer Flugzeugträger mit mehreren Leuten an Bord versenkt wurde. Das hätte ihr bestimmt besser gefallen.«

      »Sie waren nicht an Bord«, sagte Justus, zog einen Zettel und einen Stift zu sich heran und schrieb etwas auf.

      Wie vom Donner gerührt starrten Peter und Bob ihn an.

      »Sie waren … nicht … an Bord?«, wiederholte Peter. »Aber –«

      »Aber wir haben doch gesehen –«, begann Bob.

      Justus nickte und schaute seine beiden Freunde jetzt endlich an. »Wir haben aus dem, was wir gesehen haben, die falschen Schlüsse gezogen. Hauptsächlich deswegen, weil wir die menschliche Natur außer Acht gelassen haben.«

      »Und das möchtest du uns jetzt bestimmt gerne erklären.«

      »Richtig, Bob.« Justus lehnte sich zurück. »Ich möchte übrigens anmerken, dass ich nicht daran zweifle, dass Ismael die drei Verbrecher wirklich in eine Falle locken wollte. Und vielleicht war es ihm sogar so wichtig, dass er bereit war, dafür sein eigenes Leben zu riskieren. Aber konnte er wirklich erwarten, dass sie nicht merken würden, dass mit der Leviathan etwas nicht stimmte? Schiffe, die versenkt werden sollen, werden vorher komplett entkernt – alles, was beweglich, nützlich oder umweltschädlich ist, wird herausgeholt, bis nur noch eine leere Metallhülle übrig ist. Schließlich soll das Wrack ein Riff werden, in dem sich Fische und Korallen ansiedeln – und dazu sollte es vorher möglichst keine Umweltkatastrophe durch auslaufendes Öl oder sonstige Giftstoffe verursacht haben. Außerdem dürften die Sprengladungen an Bord so gigantisch gewesen sein, dass nicht einmal die goldgierigsten Verbrecher sie übersehen konnten.«

      Bob runzelte die Stirn. »Gut, aber das hätten sie alles erst gesehen, nachdem sie an Bord waren.«

      »Stimmt«, sagte Justus. »Aber dafür mussten sie erst einmal an Bord kommen. Habt ihr euch den Rumpf der Leviathan angesehen? An der Stelle, an der das Boot angebunden war, ging der Rumpf v-förmig mindestens zwanzig Meter nach oben. Ohne Leiter oder Seil wäre niemand in der Lage gewesen, da hochzuklettern.«

      »Aber wenn sie weder im Boot noch auf dem Schiff waren«, fragte Peter, »wo waren sie dann?«

      »Im sicheren Gewahrsam der Navy, nehme ich an«, antwortete Justus. »Erinnert ihr euch an den Admiral, der sagte, es sei niemand an Bord? So etwas sagt man nicht einfach, ohne es überprüft zu haben. Die Leviathan dürfte recht gut bewacht gewesen sein, und als ehemaliger Angehöriger der Navy muss Ismael das gewusst haben. Ich glaube, dass er, Smith, Taylor und Angelica noch in der Nacht von einem Patrouillenboot entdeckt wurden, als sie ihr Boot gerade festgemacht hatten. Sie wurden eingepackt und mitgenommen. Und uns erklärte man natürlich gar nichts – Sergeant Madhu aber schon. Und er sagte uns auch nichts, weil er uns aus dem Weg haben wollte. Denn seiner Meinung nach ist dieser Fall ja nichts für Kinder.«

      »So, wie du das sagst, klingt es ziemlich logisch«, sagte Peter. »Warum haben wir nicht früher darüber nachgedacht? Ich habe mich gestern halb verrückt gemacht, weil wir Ismael und die anderen nicht retten konnten – und dabei waren sie gar nicht an Bord! Hättest du uns das nicht früher sagen können? Das hätte zumindest mir eine scheußliche Nacht erspart!«

      »Mir auch«, sagte Bob.

      »Wenn ich gehässig wäre, würde ich jetzt sagen: Ich wollte es euch gestern erklären, aber ihr wolltet ja nicht mit in die Zentrale kommen. Da ich aber nicht gehässig bin, sage ich es nicht.«

      »Ich bin so froh, dass du nicht gehässig bist«, knurrte Bob. »Also gut. Wie gehen wir jetzt weiter vor?«

      »Ich habe schon versucht, Ismael anzurufen, aber leider konnte ich ihn noch nicht erreichen. Also sollten wir uns weiter darauf konzentrieren, den Stern von Kerala zu finden.«

      »Aber warte mal«, sagte Peter. »Wenn die Leviathan entkernt worden ist, ist doch der Stein wahrscheinlich gar nicht mehr an Bord! Bestimmt hat Ismael ihn längst herausgeholt und irgendwo anders versteckt!«

      »Das glaube ich erst, wenn ich es sicher weiß. Warum sollte Ismael uns all diese Hinweise auf die Leviathan geben und sich sogar als verrückter Prophet verkleiden, wenn die Spur falsch wäre? Irgendwo an Bord des Flugzeugträgers muss noch etwas sein, das uns weiterhilft.«

      »Großartig«, sagte Bob. »Also wollte er uns in eine verminte Todesfalle locken? Das steigert meine Begeisterung für diesen Fall gerade ins Unermessliche.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er wollte uns helfen, an Bord zu kommen, bevor es gefährlich wurde. Aber leider haben wir zu viel Zeit verloren. Und dann sind uns Smith und seine Handlanger zuvorgekommen.«

      »Aber die Navy wird doch kaum einen ihrer eigenen Leute verhaften«, wandte Peter ein. »Selbst wenn sie Smith und die anderen eingesperrt haben, ist Ismael doch bestimmt schon wieder frei. Vielleicht ist er danach noch schnell an Bord gegangen und hat den Stein, den Hinweis oder was immer es war herausgeholt.«

      »Das sind mir zu viele Vielleichts«, sagte Justus. »Ich möchte mich lieber mit den Fakten befassen. Und zwar –«

      Er brach ab. Obwohl sich keiner von ihnen bewegt hatte, schwankte die Zentrale. Sie saßen mucksmäuschenstill und lauschten. Wieder schwang der uralte Campinganhänger leicht hin und her und über ihnen verrutschte ein Stück Metall.

      »Da ist jemand auf dem Dach!«, flüsterte Peter. »Ist das Jim?«

      »Nein, heute ist Sonntag«, flüsterte Justus zurück. »Und ein Erwachsener würde viel mehr Lärm machen und durchbrechen.«

      Bob begann: »Aber wenn er auf dem Dach ist, entdeckt er vielleicht unsere –«

      Knirschend öffnete sich über ihnen eine Luke und gleißendes Sonnenlicht strömte herein.

      »– Dachluke«, beendete Bob seinen Satz. Geblendet blinzelten die drei ??? nach oben. Ein Kopf wurde sichtbar, aber wem er gehörte, erkannten sie erst, als er sprach.

      »Hier seid ihr! Ich hab euch reden gehört, aber ich konnte euch nirgends finden! Mann, ist das ein Campinganhänger unter all dem Schrott?«

      »Nein, ein Unterseeboot«, antwortete Bob verärgert. »Hallo, Gerry. Was hast du da oben auf dem Dach zu suchen?«

      »Euch natürlich, was sonst? Kann ich reinkommen?«

      »Nein«, sagte Justus scharf. »Warte beim Flugzeug auf uns! Wir kommen raus.«

      »Na schön«, sagte Gerry enttäuscht und klappte die Luke etwas fester als nötig zu. Wieder schwankte die Zentrale, als er über den Schrottberg kletterte.

      »Warum wolltest du ihn denn nicht hereinlassen?«, fragte Peter.

      »Weil das hier erstens unsere geheime Zentrale ist«, antwortete Justus, »und weil ich zweitens nicht möchte, dass ein Fremder uns zuhört, wenn wir über einen Fall reden.«

      »Aber vielleicht hat er irgendeine Information für uns!«

      »Die kann er uns auch draußen mitteilen.« Justus stand auf. »Aber solange ich nicht sicher bin, wer hier auf welcher Seite steht, bin ich lieber vorsichtig.«

      Sie verließen die Zentrale durch das Kalte Tor und umrundeten den Schrottberg, unter dem die Zentrale verborgen war. Zwischen dem Schrott und dem hinteren Zaun standen das alte Militärflugzeug, Gerry mit einer Plastiktüte in der Hand und Tante Mathilda, die den drei ??? missbilligend entgegenschaute.

      »Justus! Hattest du mir nicht versprochen, dass ihr diesen verrosteten Metallhaufen wieder auf Hochglanz bringen würdet? Und stattdessen treibt ihr euch wer weiß wo herum! Glaubst du vielleicht, das Ding entrostet sich von selbst? Und wann findet ihr dafür endlich einen Käufer?«

      »Wir arbeiten daran, Tante Mathilda!«, versicherte Justus.

      »So?«, schnaubte seine Tante. »Das möchte ich sehen. Dahinten sind die Stahlbürsten, ihr könnt sofort anfangen!«

      »Stahlbürsten?«, rief Bob entsetzt. »Für ein zwölf Meter langes Flugzeug?«

      »Ja, glaubst du, ich erlaube euch, am Sonntag die Flex zu benutzen? Nein, euch kann ein bisschen richtige Arbeit nur guttun!«

      »Aber Tante Mathilda«, begann Justus, »es ist Sonntag …«

      »Und morgen ist Montag und ihr verbringt den halben Tag in der Schule. Dieses Flugzeug blockiert jetzt seit zwei Wochen den gesamten Hof, und damit ist jetzt Schluss. Wenn ihr es in der nächsten Woche nicht loswerdet, kommt es in die Schrottpresse. Ich weiß sowieso nicht, was sich dein Onkel dabei gedacht hat, als er dir erlaubte, es herzubringen.«

      Wenn Justus’ Tante erst einmal eine solche Laune hatte, war  jeder Widerspruch zwecklos. Also trottete Peter zur Werkstatt und fischte drei Stahlbürsten aus der Werkzeugkiste am Schuppen. Aber weil Tante Mathilda ebenso gutherzig wie energisch war, sagte sie: »Zumindest eine Stunde. Bis Mittag. Dann gibt es etwas Gutes zu essen, und Getränke bringe ich euch gleich raus. Abgemacht?«

      Schlagartig besserte sich die Laune der drei ???. »Abgemacht!«, rief Justus. »Danke, Tante Mathilda!«

      Sie ging zum Haus zurück und Justus, Peter und Bob drehten sich zu Gerry um, der den Wortwechsel stumm verfolgt hatte. »Ist deine Tante immer so streng?«, erkundigte er sich unbehaglich bei Justus.

      »So etwas nennst du streng?«, sagte Peter. »Das war noch gar nichts. Du solltest sie mal sehen, wenn sie ihn um fünf Uhr morgens aus dem Bett scheucht, um brennende Autoreifen auseinanderzureißen oder Einbrecher zu verfolgen. Dann ist sie streng. Hier, fang!« Er warf dem überraschten Jungen eine der Stahlbürsten zu und Gerry fing sie hastig auf, wobei ihm beinahe seine Plastiktüte herunterfiel. »Du kannst uns helfen. Das Flugzeug ist ja schließlich dein Baby.«

      »Was machst du eigentlich hier?«, fragte Justus, während Peter sich eine neue Bürste holte.

      »Ich habe etwas gefunden«, antwortete Gerry. Er klemmte die Stahlbürste unter den Arm, griff in seine Tüte und holte etwas heraus: ein Modellflugzeug. Es war die winzige Nachbildung der Maschine, die wie ein Urzeitmonster hinter ihnen aufragte. Farben, Aufschrift, alles stimmte überein, nur war das minikleine Plastikcockpit noch völlig intakt und auf den Rost hatte der Hersteller auch verzichtet.

      »Niedlich«, sagte Justus. »Und?«

      »Na ja«, sagte Gerry. »Da war ein Schlüssel drin.«

      Ein neuer Plan

      »Ein Schlüssel?« Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. »Und wo ist er?«, fragte Justus.

      »Das ist ja das Problem. Seht mal …« Gerry drehte das Modellflugzeug um und nahm eine kleine Klappe hinter der Radaufhängung ab. Der Rumpf war zur Hälfte mit einer Gipsmasse ausgegossen, in der deutlich der Abdruck eines Schlüssels zu  erkennen war. An den Rändern des Abdrucks war der Gips  zersplittert, als sei er mit einem Schraubenzieher bearbeitet worden. »Jemand hat ihn herausgebrochen.«

      »Sieht so aus«, sagte Justus. »Woher hast du das Flugzeug?«

      »Das ist ja das Komische. Ich war noch mal beim Haus meines Großvaters … Ich wollte mir ansehen, wie es aussieht, wenn es leer ist. Natürlich konnte ich nicht rein, aber als ich in den Garten ging, sah ich, dass oben am Balkon ein Fenster kaputt war. Also dachte ich, ich klettere einfach mal hoch und gucke, ob ich reinkomme. Ist doch nichts dabei, oder? Schließlich gehört das Haus sozusagen mir – jedenfalls so lange, bis es verkauft ist!«

      »Schon gut«, sagte Justus. »Wie ging es weiter?«

      »Ja, ich kletterte also hoch, und gerade als ich durch das Fenster klettern wollte, hörte ich –«

      »Also ich höre deine Tante kommen, Just«, unterbrach Bob hastig. »Wir sollten lieber ein bisschen arbeiten!«

      In Windeseile verteilten sich die vier um das Flugzeug und begannen eifrig am Rost herumzukratzen. Es war nicht anzunehmen, dass das Ergebnis Tante Mathilda überzeugte, aber merkwürdigerweise schimpfte sie nicht, sondern stellte nur ein Tablett mit Mineralwasser und vier Gläsern im Schatten ab. 

      Immerhin hörten sie nicht sofort wieder auf zu arbeiten, sobald sie fort war. Während sie an dem riesigen Rumpf herumkratzten, erzählte Gerry weiter. »Also, ich stand oben auf dem Balkon, als ich ein Auto hörte. Es hielt neben dem Haus an und ein Mann stieg aus. Er ging zum Zaun – also dahin, wo früher der Zaun war – und warf den Karton einfach in den Garten. Da liegt mittlerweile schon einiges an Müll. Dann fuhr er wieder weg. Ich kletterte natürlich sofort runter und sah mir den Karton an. Es waren lauter Modellflugzeuge drin und einige waren kaputtgegangen. Es war nichts Besonderes dran, nur an der Skyraider, die ich euch gezeigt habe. Ich dachte, vielleicht interessiert es euch – wo ihr doch Detektive seid und ich bei euch wegen der Zettelsache noch etwas gutzumachen habe.«

      Justus nickte. »Sehr gut, Gerry. Kanntest du den Mann?«

      »Nein, ich hab ihn noch nie gesehen.« 

      »Wie sah er denn aus?«, fragte Bob – ohne große Hoffnung, da Gerry sich schon einmal als miserabler Beobachter erwiesen hatte. Doch der Junge überraschte ihn.

      »Er war noch ziemlich jung – etwa Mitte zwanzig. Kurze, blonde Haare. Und er fuhr einen silbernen Sportwagen.«

      »Der Sohn des Bürgermeisters von Waterside!«, rief Peter. »Ich habe den Namen vergessen, aber das muss er sein!«

      »Fisher«, half Bob aus. »Curtis Fisher. Also war er wirklich derjenige, der den Karton damals gestohlen hat!«

      »Daran haben wir ja nicht gezweifelt«, sagte Justus, während  er eine große Rostfläche am Rumpf bearbeitete. »Doch möglicherweise haben wir da ebenfalls etwas vergessen – wir hätten diesem Curtis Fisher mal etwas auf den Zahn fühlen sollen. Aber nachdem wir den Briefumschlag hier drin gefunden hatten, dachte ich, wir könnten den Diebstahl der Modellflugzeuge ignorieren. Offenbar habe ich mich da geirrt.«

      »Und wenn es Zufall ist?«, fragte Peter. »Vielleicht hat dieser Gipsabdruck gar nichts mit unserem Flugzeug zu tun.«

      »Vielleicht«, sagte Justus. »Es gehört eben auch zur Detektivarbeit, dass man manchmal falschen Fährten folgt. Aber ich frage mich, ob uns das kleine Modell nicht vielleicht etwas über das große sagen soll.« Er duckte sich unter das Flugzeug und musterte den Rumpf hinter dem Radkasten. »Das habe ich mir doch gedacht. Hier ist eine Klappe! Gut verschraubt und fast unsichtbar. Das sehen wir uns mal genauer an!«

      Er lief zu Onkel Titus’ Werkzeugkasten und holte ein paar Schraubendreher. Peter, Bob und Gerry vergaßen, dass sie eigentlich arbeiten sollten, und versammelten sich gespannt um ihn, während er die Schrauben an der Metallklappe löste. Bob fing die Platte auf, als sie herunterklappte. 

      Natürlich hatten sie alle vier auf einen Schlüssel in einem Gipsabdruck gehofft. Und da war auch tatsächlich ein Klumpen Gips, der an der Wand des kleinen Hohlraumes klebte und einen deutlichen Abdruck eines Schlüssels zeigte. Aber der Schlüssel fehlte.

      »So ein Mist!«, rief Peter. »Zu spät! Jemand hat den Schlüssel vor uns herausgeholt!«

      Justus runzelte die Stirn. »Gib mir mal das Modellflugzeug, Gerry.«

      Gerry reichte es ihm. Justus betrachtete den Gips, spähte dann wieder in die Klappe am Rumpf der großen Skyraider und nickte. »Alles klar. Ihr drei macht weiter, ich kümmere mich um das hier.«

      Mit einem Spachtel und unendlicher Vorsicht löste er den Klumpen aus seiner Verankerung. Dann ging er mit den beiden Abdrücken weg.

      »Wo gehst du denn hin?«, rief Gerry, aber Justus antwortete nicht.

      »Er macht einen Abdruck der beiden Schlüssel«, vermutete Peter und Bob nickte zustimmend. »Wir haben alle nötigen Materialien in unserer Zentrale.«

      »Eure Zentrale? Was ist das?«

      »Unser Detektivbüro.«

      »Der Campinganhänger da unter dem Schrottberg? Das ist euer Büro?«

      Bob nickte.

      »Cool!«, rief Gerry begeistert. »Darf ich mir das nachher mal ansehen?«

      »Äh …« Bob wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Zwar hatte er nicht den Eindruck, dass Gerry auf der ›falschen‹ Seite stand, aber man konnte nie wissen und Justus war vorhin sehr deutlich gewesen. »Wir lassen keine Fremden in die Zentrale, tut mir leid.«

      »Aber ich habe euch doch geholfen«, sagte Gerry beleidigt. »Ohne mich hättet ihr diese Abdrücke nie gefunden!«

      »Es ist aber nun mal so«, sprang Peter ein. »Die Zentrale ist geheim und soll es auch bleiben.«

      »Na super«, knurrte der Junge und schmiss seine Stahlbürste auf den Boden. »Dann macht doch eure Arbeit gefälligst in Zukunft selbst!« Er ging zu dem Tablett mit den Getränken, goss sich ein Glas Mineralwasser ein, kippte es herunter und starrte düster auf den Schrottberg.

      Peter und Bob tauschten einen Blick. Bob zog eine Augenbraue hoch. Peter zuckte die Achseln. Dann schrubbten sie weiter an dem Rost herum, dessen feine Partikel sich auf Händen, Armen, T-Shirts und Jeans festsetzten.

      Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Justus zurückkam. »Kollegen«, verkündete er, »es waren nicht zwei Schlüssel, sondern nur einer – Vorder- und Rückseite. Das war gute Arbeit, Gerry – wo ist er denn? Hier hast du dein Flugzeug zurück. Gut, dass du es gefunden hast.« Er gab Gerry das kleine Modell und der Junge stopfte es mürrisch wieder in die Tüte.

      »Hast du nun einen Abdruck aus Gips gemacht?«, fragte Bob.

      »Ja, aber das nützt uns natürlich gar nichts. Ein Schlüssel aus Gips könnte nicht einmal ein Schloss aus Pappe öffnen.«

      »Also müssen wir versuchen, den echten Schlüssel zu finden? Den hat doch bestimmt dieser Curtis Fisher …«

      »Für unsere Zwecke sollte es ausreichen, diesen Schlüssel morgen zu einem Schlüsseldienst zu bringen. Der macht dann einen neuen aus Metall und die Sache ist erledigt.«

      »Und Curtis Fisher?«

      »Um den brauchen wir uns nicht zu kümmern. Und jetzt sollten wir erst mal zum Mittagessen gehen. Wiedersehen, Gerry, noch mal danke für die Hilfe!«

      Gerry starrte ihn nur wütend an, drehte sich um und lief davon.

      »Habe ich was verpasst?«, fragte Justus. »Was ist denn mit dem los?«

      Bob zuckte die Achseln. »Er ärgert sich, dass wir ihm die Zentrale nicht zeigen wollten.«

      »Wieso ärgert ihn das? Die Zentrale geht ihn doch gar nichts an. Na, egal. Ich habe Kohldampf. Kommt, Kollegen!«

       

      Nach dem Mittagessen ließ Justus’ Tante Gnade walten und gab den drei ??? den Nachmittag frei. Und damit sie nicht auf die Idee kam, es sich noch einmal zu überlegen, verschwanden die Jungen sofort in der Zentrale – aus den Augen, aus dem Sinn.

      »Jetzt haben wir also einen mysteriösen Zettel, auf dem Lt. John Fisher, Moby Dick und eine seltsame Nummer steht, einen Schlüssel aus Gips, der uns nichts nützt, ein versunkenes Schiff, einen verschwundenen Saphir, einen verschwundenen Ismael, eine verschwundene, nicht ganz echte Prinzessin, ein nicht sehr hilfreiches Rätsel und noch immer keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt«, fasste Bob zusammen, nachdem er sich in seinen Sessel geworfen hatte. »Richtig?«

      »Die Hinweise werden uns irgendwann zu dem Saphir führen«, sagte Justus. »Und hoffentlich auch zu Ismael.«

      »Ich sage es ungern«, meinte Bob, »aber hast du vergessen, dass der Stein jetzt auf dem Meeresgrund liegt? In einem gigantischen Schiff, das durch mehrere Explosionen zerrissen wurde?«

      »Das habe ich keineswegs vergessen.«

      »Was gedenkst du also zu tun?«

      »Ich? Wieso ich? Wir sind doch ein Team, oder nicht? Wir machen alles gemeinsam.«

      »Hab ich es doch gewusst«, brummte Peter. »Wann immer du so etwas sagst, bedeutet das, dass Bob und ich irgendeinen unerfreulichen Job erledigen müssen, während du es dir im Liegestuhl bequem machst!«

      »Koordinieren nennt man so etwas. Und es ist doch nun mal eine Tatsache, dass ihr beide viel fitter seid als ich. Aber keine Sorge, wir machen es wirklich gemeinsam. Einer muss ja das Boot steuern, während ihr beide taucht.«

      »Taucht?«

      »Was denn sonst? Natürlich ist es in den ersten paar Tagen nach der Versenkung streng verboten, in der Nähe eines solchen Wracks zu tauchen, weil sich der aufgewirbelte Sand erst setzen muss und einige Wrackteile plötzlich ihre Lage verändern können. Aber dafür haben die Explosionen erst einmal sämtliche Haie und Muränen aus der Gegend vertrieben, und so ungefähr am Mittwoch sollte es völlig ungefährlich sein, sich die Leviathan einmal aus der Nähe anzusehen.«

      Verzweifelt schaute Peter Bob an. »Bob! Hilf mir! Sag irgendein Argument! Schnell!«

      »Mir fällt doch auch keins ein! Außer, dass Justus vollkommen übergeschnappt ist, aber wann hat ihn das je aufgehalten?«

      »Dann sind wir uns ja einig«, sagte Justus zufrieden.

      Ein neuer Feind

      Als Justus und Bob am nächsten Tag nach der Schule zu Bobs Käfer gingen, um nach Hause zu fahren, trat ihnen ein junger Mann in den Weg. Er war etwa Anfang zwanzig, hatte kurze blonde Haare und eine Narbe am linken Arm – Curtis Fisher. Wie bei ihrer ersten Begegnung im Polizeirevier von Waterside trug er Jeans und ein rotes T-Shirt und an seiner Hand baumelte ein Schlüsselbund.

      Er war nicht allein. Vier weitere junge Männer folgten ihm und kreisten Justus und Bob ein. Keiner von ihnen sah freundlich aus.

      »Sieh an«, sagte Curtis mit einem breiten Grinsen, »da ist ja unser Dickerchen Justus Jonas wieder. Wie geht’s, Kleiner?«

      »Hallo, Curtis«, sagte Justus unbeeindruckt, obwohl alle fünf mindestens einen Kopf größer waren als er. »Was willst du?«

      »Ist das nicht klar?« Curtis rückte ein wenig näher an ihn heran. »Du hast etwas, das mir gehört. Einen Schlüssel. Aus Gips. Her damit.«

      »Einen Schlüssel aus Gips?« Justus machte ein dümmliches Gesicht – ein Trick, der fast immer wirkte. »Wozu soll so etwas denn gut sein?«

      Diesmal wirkte der Trick leider nicht. Curtis packte Justus am Kragen und zog ihn dicht an sich heran. »Das weißt du ganz genau, Dicker. Solche Spielchen ziehen bei mir nicht. Rück ihn raus, sonst fahren wir nach Rocky Beach auf euren Schrottplatz und hauen eure lächerliche Zentrale zu Klump. Klar?«

      »Ist ja gut. Lass mich los, dann gebe ich ihn dir!«

      Einen Moment lang sah Curtis geradezu enttäuscht aus, dass Justus so schnell aufgab. Dann grinste er wieder und schubste den Ersten Detektiv zurück, sodass er mit Bob zusammenstieß. »Na, dann mal los, du mickriger Wurm.«

      »Ich habe ihn in der Tasche«, erklärte Justus eilfertig und mit ängstlicher Stimme. »Nur einen Moment!« Er stellte seine Tasche ab und hockte sich hin. »Augenblick … Bob, ab DDM.«

      Bob, der sich schon über die ungewöhnliche Fügsamkeit des Ersten Detektivs gewundert hatte, sagte knapp: »Okay.«

      »Was faselt ihr da?«, knurrte Curtis. »Her mit dem Schlüssel, aber plötzlich!«

      »Plötzlich kannst du haben«, antwortete Justus. Seine Hand schloss sich um etwas Kleines, Weißes – und blitzschnell fuhr er hoch und warf den Gegenstand in die Luft. Verblüfft starrten Curtis und seine vier Freunde nach oben und Justus und Bob flitzten zwischen ihnen hindurch »ab DDM« – ab durch die Mitte. Eine Sekunde später hatte Curtis den weißen Gegenstand gefangen und sein Wutgebrüll klang über den ganzen Schulparkplatz. »Haltet sie!«

      Justus und Bob rannten zum Käfer, rissen die Türen auf und warfen sich hinein. Bob rammte den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn und trat hart aufs Gaspedal. Der Käfer tat ihm nicht den Gefallen, mit quietschenden Reifen loszupreschen, aber wenigstens rollte er los, begleitet von den wütenden Schlägen der vier jungen Männer auf Heckscheibe und Türen. Curtis brüllte wieder etwas und die vier ließen von dem Käfer ab und kehrten zu ihm zurück. Bob fuhr auf die Straße und fädelte sich in den Verkehr ein. »Was um alles in der Welt hast du da hochgeworfen? Doch nicht den Schlüssel?«

      »Meinen Radiergummi.« Justus grinste, drehte sich um und sah, wie der silberne Sportwagen und ein roter Ford ihnen folgten. »Allerdings wird es jetzt ein wenig kompliziert.« 

      »Das kannst du laut sagen. Hattest du nicht behauptet, um Curtis Fisher brauchten wir uns nicht zu kümmern?«

      »Eigentlich dachte ich das auch. Ich war davon ausgegangen, dass er den echten Schlüssel besitzt, aber offenbar tut er das nicht. Wahrscheinlich werden sie uns jetzt bis zum Schrottplatz folgen und Ärger machen. Wir müssen sie irgendwie loswerden …«

      »Woher wusste dieser Kerl überhaupt, dass wir einen Gipsschlüssel haben? Und wenn ich so darüber nachdenke – woher weiß er von unserer Zentrale?«

      »Gerry«, erwiderte Justus knapp. »Das ist die einzige Erklärung. Entweder hat Curtis ihn erwischt oder er war so sauer darüber, dass er nicht in die Zentrale durfte, dass er schnurstracks zu Curtis gerannt ist und ihm alles erzählt hat. Wer Curtis ist, haben wir ihm ja gesagt; es wird nicht schwer gewesen sein, ihn zu finden.«

      »Großartig«, knurrte Bob. »Das ist genau das, was wir in diesem Fall brauchen – noch mehr Leute, die etwas gegen uns haben!«

      Justus dachte kurz nach. »Lass mich hinter der nächsten Ecke raus und fahr sofort zum Schrottplatz. Ruf Peter an, versteck unsere Gipsform und stellt euch auf Ärger ein. Ich komme nach, so schnell ich kann.«

      »Wieso, was hast du vor?«

      »Sage ich dir später. Halt an!«

      Bob stieg auf die Bremse. Im Nu war Justus draußen, warf die Tür zu und rollte sich in den staubigen Straßengraben. Der Käfer knatterte weiter und wenige Sekunden später sah Justus, der durch das hohe Gras spähte, etwas Silbernes und etwas Rotes an sich vorbeifahren. Curtis schien nichts bemerkt zu haben. Justus blieb liegen, bis er ganz sicher war, dass die drei Autos weit weg waren, dann stand er auf und klopfte sich unter den missbilligenden Blicken eines ältlichen Spaziergängers den Staub von der Hose. Dann trabte er los.

       

      Als Bob in die Sunrise Road einbog, an der das ›Gebrauchtwarencenter T. Jonas‹ lag, kam ihm Peter in seinem roten MG schon entgegen. Unmittelbar vor ihm fuhr er durch das Tor, und als Bob den Käfer neben dem Schrottberg anhielt, war Peter schon dabei, das große schmiedeeiserne Hoftor zu schließen. Bob sprang aus dem Wagen und half ihm dabei und das Tor knallte unmittelbar vor Curtis’ Auto zu. Er bremste abrupt, stieg aus und brüllte: »He! Macht das Tor auf, ihr feiges Pack!«

      Bob grinste ihn an. »Versuch mal, uns zu zwingen. Schon mal was von Hausfriedensbruch gehört?«

      »Ich hör wohl nicht recht?«, zischte Curtis. »Sag mal, du Wurst, weißt du eigentlich, mit wem du es hier zu tun hast?«

      Bob nickte. »Klar, das weiß ich ganz genau. Mit jemandem, der draußen vor dem Tor steht.«

      »Und wo ist der Dicke hin? Hat sich wohl – hähä – dünnegemacht? Versteckt sich hinter seinen Freunden?«

      Bob überlegte gerade, was er darauf antworten sollte, als hinter ihm eine verärgerte Stimme sagte: »Was soll der Quatsch? Was haben die Autos auf dem Hof zu suchen? Du da – Bob, richtig? –, mach sofort das Tor auf! Und schafft die Karren hier raus! Das hier ist ein Firmengelände und kein Abenteuerspielplatz!«

      Peter und Bob drehten sich um. Vor ihnen stand Jim im blauen Arbeitsanzug mit einer Motorsäge in der Hand und starrte sie wütend an. »Äh …«, begann Bob.

      »Habt ihr nicht gehört? Macht das Tor auf!«

      Curtis trat einen Schritt zurück und grinste. »Eben, Kinderchen – macht das Tor auf, wie der nette Herr gesagt hat. Ihr wollt doch wohl keine Kunden vergraulen, oder?«

      »Du bist kein Kunde, Curtis«, sagte Bob mutig. »Du bist nichts als ein kleiner Halunke, der sich hier groß aufspielt! Jim, wir machen das Tor erst wieder auf, wenn diese Kerle weg sind!«

      »Sagt wer?«, höhnte Curtis. »Mister, lassen Sie sich wirklich von so einem Knirps sagen, wo es langgeht?«

      »Hören Sie nicht auf ihn, Jim!«, rief Peter beschwörend. »Der will Sie doch nur einwickeln!«

      »Macht das Tor auf, Peter und Bob.« Jims Gesicht war so finster wie eine Gewitterwolke. »Sonst mache ich es.«

      »Nein!«, rief Bob. »Hören Sie, die Kerle haben Justus und mich auf dem Schulgelände angepöbelt. Sie wollen uns zwingen, etwas herauszugeben, das sie überhaupt nichts angeht!«

      »Ach ja?«, zischte Curtis. »Der Schlüssel geht uns nichts an, ja? Hör mal, du Wicht: der Schlüssel gehört mir, kapiert? Meiner Familie! Schon mal von Lieutenant John Fisher gehört, meinem Onkel? Der etwas hinterlassen hat, das man nur mit diesem Schlüssel finden kann? Das geht mich nichts an, ja?«

      Bob schluckte. Diese Behauptung hatte er nicht erwartet, und was er darauf antworten sollte, war ihm schleierhaft. Wenn es stimmte, was Curtis da sagte, gehörte der Schlüssel ja vielleicht wirklich ihm!

      Aber Peter ließ sich nicht einschüchtern. »Selbst wenn es so  wäre: Erstens hat Mr Shreber, den du ja auch bestens kennst, da du ihn beklaut hast, uns beauftragt, es zu finden! Und zweitens haben wir den Schlüssel überhaupt nicht – Justus hat ihn. Also können wir ihn dir gar nicht geben!«

      »Schluss jetzt mit dem Blödsinn!«, bellte Jim. »Aus dem Weg da!« Er wischte Bob und Peter beiseite, packte den Riegel am Tor, schob ihn zurück und zog die Torflügel auf.

      Ohne zu zögern, warfen sich Peter und Bob nach vorne und drückten die Flügel wieder zu.

      Jim trat einen Schritt zurück und maß sie mit einem so wütenden Blick, dass ihnen mulmig wurde. Dann legte er die Motorsäge auf den Boden, fasste Bobs linken und Peters rechten Arm und machte sich mit ihnen auf den Weg zu Titus Jonas’ Büro. Sie stemmten die Füße in den Boden und wehrten sich, aber er hatte Kräfte wie ein Ochse und kümmerte sich überhaupt nicht um ihren Widerstand. Bob verdrehte den Hals und blickte zurück: Curtis und seine Freunde stießen das Tor auf und betraten grinsend den Hof.

      Justus’ Onkel, der gerade stirnrunzelnd vor dem Bildschirm seines altersschwachen Computers saß, blickte auf, als Jim die Tür mit dem Fuß aufstieß und die beiden Jungen vor ihn hinstellte. »Was ist denn los?«, fragte er irritiert. »Was soll der ganze Krach da draußen? Und kann mir jemand erklären, was es zu bedeuten hat, wenn der ganze Bildschirm blau wird?«

      »Absturz«, sagte Jim knapp. »Die Herren Juniordetektive hatten gerade beschlossen, sich eine Schlacht mit einer Horde Halbstarker zu liefern. Ich habe ihnen gesagt, dass dieses Gelände dafür der falsche Ort ist, aber vielleicht sagen Sie es ihnen auch noch mal, Boss.«

      »Wie? Äh, ja, Jungs, das geht natürlich nicht. Das hier ist schließlich ein Schrottpl…, äh, Gebrauchtwarencenter und kein Schlachtfeld. Ich meine, natürlich bricht dauernd jemand hier ein oder zündet irgendetwas an oder wirft geheimnisvolle Koffer über den Zaun, aber … äh … wo ist denn Justus?«

      Jim ließ die Jungen los und sie rieben sich wütend die schmerzenden Arme. »Justus kommt, sobald er kann«, sagte Bob. »Und diese Typen haben damit gedroht, unsere Zentrale zu zerstören!«

      Von draußen hörten sie Gelächter und dann das Aufheulen der Kettensäge.

      »Wie bitte?«, sagte Onkel Titus ärgerlich und stand auf. »Das geht nun aber entschieden zu weit. Das ist Sachbeschädigung – und überhaupt, es ist doch eure Zentrale! Kommen Sie, Jim!«

      Jims Gesicht war Gold wert. Offenbar hatte er mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Onkel Titus auch jetzt Partei für die Jungen ergriff. Doch er fing sich sofort und folgte Justus’ Onkel nach draußen. Bob und Peter liefen ihnen nach.

      Curtis und seine Freunde waren gerade dabei, den Schrottberg zu erklettern. Klugerweise hatten sie die Motorsäge nicht mitgenommen; das Risiko wäre zu groß gewesen, abzurutschen und sich zu verletzen. Sie bemerkten Onkel Titus erst, als er neben dem Schrotthaufen stehen blieb. »Sie da! Hallo! Kommen Sie sofort da herunter!«

      Die fünf hielten inne und schauten nach unten. »Na, so was«, höhnte Curtis, »ein kleiner Mann mit einem großen Schnurrbart. Huh, ich hab Angst! Sagen Sie den Milchbubis, sie sollen den Schlüssel rausrücken, sonst gibt es Ärger!«

      Onkel Titus’ Schnurrbart sträubte sich. »Ich weiß nichts von einem Schlüssel, aber ich weiß, was für Ärger Sie bekommen, wenn Sie nicht augenblicklich mein Grundstück verlassen! Hinaus mit Ihnen!«

      Die fünf lachten nur. Curtis setzte sich auf ein verrostetes Bettgestell und ließ die Beine baumeln. »Wieso? Ich finde es hier sehr bequem!«

      »Aber nicht mehr lange«, sagte Jim. »Bob oder Peter – einer von euch kommt mal mit.«

      Peter zögerte und nickte. »Ich komme. Was haben Sie vor?«

      »Wirst du schon sehen.«

      Curtis’ Freunde begannen jetzt damit, einzelne Metallteile von dem Schrottberg herunterzuwerfen. Dabei zielten sie immer nur ganz knapp an Onkel Titus und Bob vorbei. »Hören Sie sofort auf damit!«, rief Onkel Titus wütend und erntete nur Hohngelächter. Bob war es himmelangst. Mit jedem Stück Metall, das auf den Boden krachte, legten sie das Dach der Zentrale frei – jeden Moment mussten sie es merken! Und dann konnte niemand sie daran hindern, durch die Luke zu klettern und alles zu verwüsten.

      Und dann war es so weit. Einer der jungen Männer griff nach einem Rohr und stutzte. »Curtis!« Er lachte. »Hier ist die Luke, genau wie Gerry es gesagt hat! Komm her!«

      »Nein!« Ohne nachzudenken, stürzte Bob vorwärts. Was er gegen fünf erwachsene Männer ausrichten wollte, war ihm nicht klar, aber er konnte ihnen die Zentrale nicht kampflos überlassen!

      Da rief plötzlich jemand laut: »Curtis!«

      Alle drehten sich zum Tor hin. Dort stand Justus und hielt den Gipsschlüssel hoch. »Curtis!«, rief er noch einmal. »Hier ist dein Schlüssel! Lass uns in Ruhe, dann gebe ich ihn dir freiwillig!«

      Wie vorhin auf dem Schulparkplatz sah Curtis geradezu enttäuscht aus. Dann aber nickte er. »Okay. Irwin, hol den Schlüssel. Wenn es wieder ein Betrug ist, Jonas, schlagen wir hier alles kurz und klein!«

      »Das ist kein Betrug«, sagte Justus laut. »Du bekommst den Gipsschlüssel.«

      »Und die Gipsform«, forderte Curtis. »Sonst machst du ja gleich einen neuen Schlüssel für dich – nee, so dämlich bin ich nicht.«

      »Du kannst auch die Form haben«, stimmte Justus zu. »Sie nützt uns sowieso nichts, weil Gerry die andere Hälfte hat. Bob, hol sie bitte.«

      Bob überlegte. Das Kalte Tor konnte er nicht benutzen, weil Curtis direkt darüber saß. Er konnte aber auch nicht durchs Tor hinauslaufen, das Grüne Tor im Zaun benutzen und durch die Freiluftwerkstatt gehen, weil Curtis und seine Freunde dann sofort gewusst hätten, dass es einen Zugang von draußen gab. Nein, er konnte nur den Eingang benutzen, den sie sowieso schon gefunden hatten: die Dachluke. Also kletterte er auf den Schrotthaufen und schob sich an den höhnischen Gesichtern der neuen Feinde vorbei zur Luke. Er klappte sie hoch und ließ sich ins Innere der Zentrale fallen. Hastig blickte er sich um. Auf dem Tisch lag der Gipsklumpen, den sie aus dem Flugzeug geholt hatten. Er nahm ihn und reichte ihn dem dunkelhaarigen Kerl hoch, der durch die Luke runterglotzte, grinste – und die Luke mit lautem Krach zuschlug, als Bob sich gerade wieder hochziehen wollte. In letzter Sekunde konnte er seine Finger wegziehen. Aber nun saß er fest; er konnte die Zentrale nicht verlassen, ohne die Geheimgänge zu verraten.

      Irwin, ein hagerer, sommersprossiger Bursche mit einer großen Nase und kleinen Augen, kletterte von dem Schrotthaufen herunter und marschierte auf Justus zu. »Schlüssel her.« Seine Stimme war heiser und ebenso böse wie sein Blick. 

      »Und dann verschwindet ihr.«

      »Ja klar.« 

      Justus gab ihm den Schlüssel und Curtis lachte auf seinem luftigen Sitz. »Gut so, Irwin! Und jetzt kommt – sehen wir uns die großartige Detektivzentrale mal etwas näher an!«

      »Nein«, sagte Jim vom Schuppen her, »das glaube ich nicht. Peter – Wasser marsch!«

      Und eine Sekunde später schoss aus dem Schlauch, den er festhielt, ein Wasserstrahl, stark genug, um festgefahrenen Dreck vom Boden zu lösen – oder fünf Halbstarke von Kopf bis Fuß zu durchnässen und vom Hof zu treiben. Curtis und seine Freunde kletterten fluchend, schreiend und klatschnass von dem Schrottberg herunter, rannten an Justus vorbei durchs Tor, sprangen in ihre Autos und rasten davon. 

      Peter drehte das Wasser wieder ab. Bob verließ die Zentrale und die drei ??? trafen sich mitten in der riesigen Wasserlache des Hofes. »Das war großartig, Peter!«, rief Bob. 

      »Das war nicht meine Idee«, wehrte Peter ab. »Jim meinte, das könnte klappen.«

      »Ja, dann … danke, Jim.« 

      Das klang schon viel weniger begeistert, aber der Mann nickte nur knapp. »Und jetzt fahrt ihr hoffentlich die Autos vom Hof.«

      »Geht klar«, sagte Peter.

      »Das war sehr gut, Jim«, sagte auch Onkel Titus. »Also gehen wir wieder an die Arbeit, ja? Und vielleicht können Sie auch etwas gegen den blauen Bildschirm tun?«

      »Sicher«, sagte Jim. »Und ich hätte Sie dann auch gerne kurz gesprochen, Boss.«

      Die beiden Männer gingen über den Hof zum Büro. Die drei ??? blickten ihnen nach und Justus sagte: »Er hat uns wirklich geholfen. Das hatte ich nicht erwartet.«

      »Ja, aber vorher hat er uns gezwungen, das Tor aufzumachen und die Typen hereinzulassen«, knurrte Bob. »Ohne ihn wären wir sie locker wieder losgeworden! Sag mal, hast du Curtis nun wirklich den richtigen Schlüssel gegeben?«

      »Natürlich.« Justus blickte sich auf dem triefenden, in der Sonne dampfenden Hof um und begann zu grinsen. »Aber für uns habe ich einen aus Metall. Und ich glaube nicht, dass Curtis noch viel Freude an Schlüssel und Gussform hat. Ihr wisst ja, was passiert, wenn Gips nass wird …«

      Anudharas Fluch

      »Ah«, sagte Mr Castro, »da seid ihr ja. Dann kommt mal rein.« Er zog die Tür auf und ließ die drei ??? eintreten.

      Peters Opa hatte angerufen und ihnen gesagt, dass sein Nachbar, Schach- und Pokerfreund Castro tatsächlich etwas über den mysteriösen John Fisher wusste. Da es erst Montag war und sie den Tauchgang nicht vor Mittwoch wagen konnten, waren sie sofort mit den Rädern losgefahren.

      Mr Castro, ein magerer Mann mit grauem Haar und gebräuntem, runzligem Gesicht, war ihnen hauptsächlich von den Telefonaten bekannt, die er mit Peters Mutter geführt hatte, wenn sein erfinderischer und reizbarer Freund gerade mal wieder  mit Behörden und Nachbarn im Streit lag. Mr Castro hatte  es übernommen, Ben Peck abzulenken, einzufangen oder zu beruhigen, bis die Familienfeuerwehr – also Peter und seine  Mutter – eintraf und den Frieden wiederherstellte oder es zumindest versuchte. Diese undankbare Aufgabe hatte ihn im Lauf der Jahre nervös und unruhig gemacht und er neigte dazu, im Gespräch dauernd besorgte Blicke zu Opa Pecks Haus hinüberzuwerfen oder plötzlich angespannt zu lauschen.

      Doch zurzeit herrschte Frieden in der Straße, es gab weder Explosionen noch Geschrei und Mr Castro konnte sich in Ruhe seinen Gästen widmen. Er führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen kalte Getränke an. Als sie alle bequem in den Sesseln saßen, sagte er: »Ihr wollt also etwas über John Fisher wissen. Warum? Ich dachte, ihr seid auf der Spur von Harry Shreber?«

      »Das stimmt auch«, sagte Justus. »Harry Shreber hat uns ein Rätsel hinterlassen, in dem von John Fisher die Rede ist. Fisher hatte eine Fliegeruhr bei einem Pfandleiher versetzt. In dieser Uhr befand sich dieser Zettel.« Er holte den Zettel aus der Hosentasche und gab ihn Mr Castro. 

      »Lt. John Fisher, U.S.S. Dauntless«, las der ältere Herr vor. »Moby Dick, 2: 554 389. Aha. Ja, ich weiß, dass Harry diesen Fisher kannte. Sie waren zusammen in Indien stationiert. Freunde waren sie nicht unbedingt … zumindest hat Harry nie freundlich über ihn gesprochen. Es gab da wohl einmal einen Streit um eine Frau. Aber das war lange her und Fisher kam  einige Zeit nach seiner Rückkehr aus Indien ums Leben. Er  war spielsüchtig, ständig pleite und ein Trinker, und so war  niemand besonders überrascht, als er sein Auto auf einer Fahrt nach Las Vegas gegen einen Felsen setzte.«

      Die drei ??? hörten betroffen zu. 

      »Das war aber nicht alles«, fuhr Mr Castro fort. »Harry sagte einmal, dass er und Fisher jemandem etwas schuldeten. Und  das klang nicht so wie unsere wöchentlichen Spielgeldschulden beim Pokern, die regelmäßig das Bruttoinlandsprodukt übersteigen. Es war etwas Ernsteres und Harry klang sehr bedrückt. Aber was es war, damit bin ich überfragt.«

      Jetzt zog Justus das Foto aus der Tasche und legte es vor ihn auf den Tisch. »Kennen Sie vielleicht einen dieser Leute?«

      »Ja – das hier ist Harry.« Er tippte auf einen der drei Männer. »Und der hier war einer seiner Fliegerkameraden, wie hieß er nur? Manners? Martin?«

      »Vielleicht Mason?«, fragte Justus in harmlosem Ton.

      »Wie? Nein, nicht Mason. Ah, jetzt habe ich es! Marubeam, nein, Maruthers! Ja, das war der Name. Maruthers. Den dritten Mann kenne ich nicht, und die Dame auch nicht.«

      »Sie hieß Anudhara«, sagte Bob.

      »Eine schöne Frau.« Mr Castro betrachtete sie. »Ja, vielleicht war sie der Anlass für den Streit … oder was immer es war, das Harry und seine alten Kameraden auseinandergebracht hat. Aber das ist alles so lange her. Ich glaube nicht, dass ihr da noch etwas herausfinden könnt.«

      »Einiges haben wir schon herausgefunden«, sagte Justus. »Ist Ihnen übrigens zufällig der Stern von Kerala ein Begriff?«

      »Der was? Nein. Was ist das?«

      »Ein berühmter Edelstein, der zum Schatz eines indischen Maharadschas gehörte.«

      »Nie gehört«, sagte Mr Castro bedauernd. »Edelsteine sind wirklich nicht mein Gebiet. Wenn es Briefmarken oder Borkenkäfer wären … aber Edelsteine, nein. Kann ich euch sonst noch helfen?«

      »Nein, das ist alles.« Justus stand auf. »Aber Sie haben uns schon sehr geholfen. Vielen Dank!«

      »Nichts zu danken«, sagte Mr Castro und begleitete sie zur Tür. »Peter, wenn du deinen Opa siehst, erinnere ihn doch bitte daran, dass er mir noch eine Revanche schuldig ist.«

      »Mache ich, Mr Castro. Auf Wiedersehen!«

       

      »Maruthers?«, sagte Bob, als sie auf der Straße standen. »Unser verstorbener Pfandleiher? Ich dachte, mich tritt ein Pferd. Und wie passt der jetzt in die Geschichte?«

      »Ich versuche gerade, es mir zusammenzureimen«, antwortete Justus. »Gehen wir mal von den Tatsachen aus, die uns bisher bekannt sind. Drei Soldaten der US Navy, nämlich Shreber, Fisher und Maruthers, vertreiben sich die Zeit in Cochin mit Pokerspielen. Dabei leistet ihnen die Prinzessin, die keine ist, Gesellschaft. Eines Tages verliert Fisher im Spiel einen wertvollen Edelstein an die Dame. Dieser Edelstein stammt aus dem Schatz eines Maharadschas und war einige Zeit vorher  gestohlen worden. Anudhara kann sich aber nicht lange über ihren Gewinn freuen. Sie verschwindet spurlos und Fisher hat seinen Stein zurück. Wenig später fahren alle drei wieder nach Amerika, wo Maruthers eine Pfandleihe eröffnet. Fisher, wie immer knapp bei Kasse, gibt seinem alten Freund eine Fliegeruhr zum Pfand und verunglückt tödlich, bevor er sie wieder auslösen kann.

      Jahre später stirbt Maruthers, und seine Witwe verkauft alles, was nicht wieder ausgelöst worden war, also auch die Uhr. Harry Shreber aber, der die verpfändete Uhr problemlos auslösen könnte, tut das nicht, obwohl er weiß, dass darin ein Hinweis auf den Edelstein versteckt ist.«

      »Und woher weiß er das?«, unterbrach Bob.

      Justus überlegte. »Maruthers könnte ihm nach Fishers Tod davon erzählt haben. Er entschließt sich – warum auch immer –, nichts zu tun. Stattdessen versteckt er selber noch einmal jeden Hinweis auf diese Uhr in einem Rätsel. Aber in seinem Testament schreibt er:

      Euch geb ich meine Schuld zum Erbe,

      damit ich nicht ganz ehrlos sterbe.

      Er wollte, dass jemand das Rätsel löst, die Uhr und den Edelstein findet und seine Schuld tilgt und so alles in Ordnung bringt. Die Frage ist also: Warum fühlte Shreber sich schuldig?«

      »Ist doch klar«, sagte Bob. »Weil er mit Fisher unter einer Decke steckte. Sie haben der Prinzessin ihren Stein abgenommen und sie … ihr vielleicht etwas angetan.«

      »Heißt das, wir sind hier Mördern auf der Spur?«, fragte Peter beklommen. »Die aber alle drei schon tot sind?«

      »Das können wir nicht ausschließen.« Justus schwang sich aufs Fahrrad. »Kommt, Kollegen! Wir holen den Käfer und rücken Mrs Maruthers noch einmal auf die Pelle.«

       

      An Mrs Maruthers Haus ging die Zeit spurlos vorbei. Nichts hatte sich seit dem letzten Besuch der drei ??? verändert. Wolkenlos spannte sich der blaue Himmel über den Hügeln, dem Meer und den schmucken Häuschen in ihren Hibiskusgärten. Außer dem Sirren der Zikaden und dem Zwitschern einiger Vögel war auch diesmal nichts zu hören. Die Straße war menschenleer und in den Nachbargärten herrschte Stille. Offenbar neigte hier niemand dazu, zu lachen, zu rufen oder kreischend in Pools zu springen.

      Wieder dauerte es eine Weile, bis Mrs Maruthers die Tür öffnete. Diesmal hielt sie kein Gewehr in den Händen, aber als sie zu den drei Detektiven hochschaute, hatten sie das Gefühl, dass sie es gerne geholt hätte. »Ihr schon wieder! Was wollt ihr? Ich habe euch alles gesagt!«

      »Wir haben nur noch ein paar Fragen, Madam«, sagte Justus in besänftigendem Tonfall. 

      Leider nützte der Ton gar nichts. »In mein Haus kommt ihr nicht! Ich habe die Zeitung gelesen, ich weiß, was bei Mr Sapchevsky passiert ist! Aber mein Haus lasse ich euch nicht abfackeln!«

      »Wie bitte?«, rief Peter. »Das ist ein starkes Stück – wir haben doch Mr Sapchevskys Haus nicht angezündet! Wir sind darin fast ums Leben gekommen!«

      »Schon gut, Zweiter«, sagte Justus, so diplomatisch er konnte. »Mrs Maruthers, wir wollen gar nicht in Ihr Haus. Wir haben wirklich nur ein paar Fragen, aber sie sind wichtig. Bitte! Sie sind die Einzige, die uns helfen kann!«

      »Ach ja?« Mrs Maruthers sah nicht überzeugt aus. »Und was wollt ihr wissen?«

      »Können Sie uns sagen, was Sie oder Ihr Mann über Harry Shreber und einen roten Saphir wussten?«

      Das runzlige Gesicht vereiste. »Nein!« Hastig warf sie die Tür zu, aber Justus schob blitzschnell den Fuß dazwischen. »Madam, bitte –«

      »Nein!«, schrie sie von drinnen. »Macht, dass ihr wegkommt, oder ich rufe die Polizei!«

      »Mrs Maruthers, warten Sie! Wir brauchen doch nur –«

      »Nein! Geht weg! Geht endlich weg! Habe ich denn noch nicht genug durchgemacht?« Und zu ihrem Schrecken hörten sie, wie die alte Dame in Tränen ausbrach.

      Bestürzt sahen sie einander an. »Was jetzt?«, flüsterte Peter. »Hauen wir ab?«

      »Nein«, entschied Justus und schob vorsichtig die Tür auf. »Mrs Maruthers …«

      Sie war auf einem Telefonbänkchen zusammengesunken und schluchzte. Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen: Bob sah sich rasch um, öffnete probeweise eine Tür und entdeckte, dass es tatsächlich die Küche war, die er suchte. Er holte ein Glas Wasser und bot es Mrs Maruthers an. Erst schob sie es weg, aber nach einiger Zeit nahm sie es doch mit zittriger Hand und trank ein paar Schlucke. Peter nahm ihr das Glas wieder ab, bevor sie es fallen lassen konnte.

      Endlich hörte sie auf zu weinen, schluchzte nur noch ein paarmal und schnäuzte sich dann ziemlich wenig damenhaft in ein Taschentuch. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Aber das … kam so überraschend. Ich habe so lange nicht daran gedacht, ich wollte nicht daran denken …«

      »Erzählen Sie es uns«, sagte Justus behutsam. »Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen nicht schaden werden. Wir wollen Ihnen helfen.«

      »Oh, ich … ich brauche keine Hilfe. Ich habe ja nie mit dem verfluchten Stein zu tun gehabt. Aber mein – mein Mann  und –« Wieder schluchzte sie auf.

      Es dauerte noch einmal eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte.

      »Erzählen Sie es uns«, wiederholte Justus. »Mit dem Stein meinen Sie den Stern von Kerala, nicht wahr? Den Mr Fisher beim Pokerspielen in Indien an eine Frau namens Anudhara verlor, aber später zurückbekam?«

      »Ja«, antwortete Mrs Maruthers mühsam. »Ich meine den Brennenden Kristall, der … der unser Leben ruiniert hat. Der Stein ist verflucht!«

      »Na also«, murmelte Peter. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich mich in diesem Fall endlich mal wieder zu Tode gruseln darf. Das war ja bisher alles viel zu unspukig.«

      »Bitte was?«

      »Beachten Sie ihn gar nicht«, empfahl Bob. »Peter ist unser Geister- und Fluchexperte. Warum ist der Stein denn verflucht?«

      Mrs Maruthers warf einen argwöhnischen Blick auf Peter, begegnete einem unschuldigen Blick aus grünen Augen und beschloss offenbar, Bobs Rat zu folgen. »Ich weiß nur, was mein Mann mir erzählt hat. Der Stein stammte aus einem Schatz, den er und seine Freunde in Indien gefunden hatten.«

      »Gefunden?«, warf Justus rasch ein. »Wo?«

      »Das hat er mir nicht gesagt. Sie beschlossen, dass jeder einen Edelstein mitnehmen sollte. Später … es gab da wohl einige Schwierigkeiten … wollten sie den Rest holen. Aber Fisher verspielte seinen Stein an diese Frau, und sie … schien den Stein zu kennen. Sie stellte seltsame Fragen und auf einmal wurden mein Mann, Fisher und Harry Shreber ständig verfolgt. 

      Nach dem Krieg kam mein Mann nach Hause und eröffnete die Pfandleihe. Eines Tages kam John Fisher zu ihm. Er sagte, er sei pleite und bräuchte Geld, um einen Flug nach Indien zu bezahlen. Mein Mann wollte ihm kein Geld geben, weil er Fisher kannte – der hätte es nie zurückgezahlt, nicht einmal, wenn er den Schatz in der Tasche gehabt hätte! Also gab er  ihm nur Geld für die Fliegeruhr als Pfand und Fisher sagte,  für eine Fahrt nach Las Vegas würde es reichen. Dort wollte er tausend Dollar oder dergleichen gewinnen und davon den Flug bezahlen. 

      Mein Mann sagte mir später, Fisher müsse betrunken gewesen sein. Er redete wirres Zeug, lachte dauernd, war aber zugleich furchtbar schreckhaft und fühlte sich verfolgt. ›Der verfluchte Stein‹, sagte er. ›Sie ist hinter mir her, Samuel‹ – so hieß mein Mann. ›Sie lässt mich nicht in Ruhe. Wenn ich irgendwann plötzlich tot bin, dann war sie es – sie und dieser Stein!‹ Dann fuhr er los und eine Woche später erfuhren wir, dass er einen Autounfall gehabt hatte. Und dann …«

      »Augenblick«, unterbrach Justus. »Mit ›sie‹ meinte er Anudhara?«

      »Ich glaube schon. Ich weiß es nicht genau. Wer sollte es sonst sein? Jedenfalls sagte ich meinem Mann, dass wir nun Fishers Familie informieren sollten, damit sie die Uhr auslösen. Das tat er auch, aber niemand ist je gekommen. Und dann … dann wurde mein Mann krank. Die Ärzte konnten ihm nicht helfen. Niemand wusste, was es war, nur wir. Es war der Fluch, den diese Frau auf den Stein gelegt hat. Jeder, der damit in Berührung kommt, muss sterben. Und so kam es auch.« Sie schluchzte wieder auf. »Mein Mann starb.«

      »Hat er den Stein denn jemals angefasst?«, fragte Bob vorsichtig.

      »Ja, das ist es ja. Sie schworen über diesem Stein, dass sie das Versteck des Schatzes nie jemandem verraten würden. Und das … das hat sie alle umgebracht.«

      »Aber Mr Shreber ist eines natürlichen Todes gestorben«, wandte Peter ein.

      Mrs Maruthers lachte hohl und unwillkürlich lief ihnen ein Schauer über den Rücken. »Haben sie euch das erzählt? Ja, natürlich, sie würden Außenstehenden nie die Wahrheit sagen! Aber ich habe mit Mr Mason gesprochen, seinem Sekretär. Er hat Harry Shreber gefunden, wisst ihr. Und er sagt, Harrys Gesicht sei völlig verzerrt gewesen. Als hätte er etwas … etwas Entsetzliches gesehen. Und der Schock darüber hat ihn getötet.«

      Rachel

      »Okay«, sagte Peter, »also das geht mir jetzt entschieden zu weit.«

      »Gut, dass du das sagst«, meinte Bob, »sonst hätte ich es gesagt. Justus, können wir bitte wieder entlaufene Katzen suchen?«

      Der Erste Detektiv antwortete nicht. Es war jetzt fast dunkel, und sie standen vor Mrs Maruthers Haus. Über ihnen glitzerten die Sterne im samtschwarzen Himmel und nur im Westen lag noch ein goldgrüner Nachglanz der Sonne. Ein kühler Wind raschelte in den Bäumen an der Straße.

      »Dieser Fall ist wirklich nichts für uns«, setzte Peter neu an. »Wir stolpern hier von einer Lebensgefahr in die nächste, erst haben wir es mit einem Dämon zu tun, dann mit Mördern und jetzt mit einem Fluch! Und alles nur wegen so einem blöden Schatz!«

      »Also, wenn schon, dann wegen eines Schatzes«, sagte Justus geistesabwesend.

      »Ja, schön, dann eben wegen eines Schatzes. Ist doch egal! Das hier ist jedenfalls mindestens zehn Nummern zu groß für uns! Dieser Shreber hatte einen Knall, uns zu beauftragen! Da wäre mir eine Million lieber gewesen!«

      »Na, mir aber auch. Justus, diesen Fall können wir nicht aufklären. Das schaffen wir nicht!«

      »Warum nicht?«, fragte Justus.

      »Weil … weil es einfach zu viel ist! Ich habe schon die Hälfte von allem vergessen, was wir herausgefunden haben, und die andere Hälfte verstehe ich nicht! Wir haben so viele Hinweise und Spuren und Verdächtige, dass wir darin ersticken! Wenn ich gewusst hätte, dass das hier so ein Chaos wird, hätte ich mich nie darauf eingelassen!«

      »So? Unser Motto ist aber nun einmal, dass wir jeden Fall übernehmen. Wir suchen entlaufene Katzen oder legen uns mit dem Geheimdienst der Vereinigten Staaten an – was gerade nötig ist. Und dieser Fall hat einfach nur mehr unbekannte Faktoren als sonst. Solange ich den Überblick behalte, solltet ihr euch keine Sorgen machen.«

      »Und du hast noch den Überblick?«

      »Natürlich.«

      »Und du weißt auch genau, welcher Verdächtige jetzt noch verdächtiger oder weniger verdächtig oder überhaupt nicht mehr verdächtig ist?«

      »Ich weiß, dass ein bisher weitgehend Unverdächtiger plötzlich erheblich verdächtig ist.«

      »Ach? Und wer?«

      »Das müsstest du eigentlich auch wissen, selbst wenn du die Hälfte unserer Ergebnisse vergessen hast. Es springt einem geradezu ins Gesicht.«

      »Mir springt überhaupt nichts ins Gesicht«, murrte Peter. »Nur meine Mutter, wenn ich nicht bald nach Hause komme.«

      »Na gut«, sagte Justus, »dann machen wir Schluss für heute. Morgen treffen wir uns und packen unsere Ausrüstung zusammen.«

       

      Eigentlich rechneten die drei ??? fest damit, dass Curtis noch einmal auftauchte, aber entweder hatte er sich mit seiner Niederlage abgefunden oder der Gipsschlüssel war doch nicht  beschädigt oder er kam nicht auf den Gedanken, dass Justus  einen Metallschlüssel hatte anfertigen lassen. Was auch immer der Grund war, er ließ sie in Ruhe und lauerte ihnen auch in der Schule nicht mehr auf. So verbrachten sie den Dienstagnachmittag damit, ihre Taucherausrüstung zu überprüfen und die Pressluftflaschen nachfüllen zu lassen. 

      Am Mittwoch lieh sich Peter das Auto seiner Mutter, in das drei Detektive mitsamt Taucherausrüstung bequem hineinpassten, und sie machten sich auf den Weg nach San Diego. Der Himmel war strahlend blau, aber über Los Angeles färbte er sich  gelb.

      »Verrückt«, sagte Peter, während sie durch Los Angeles fuhren. »Die Stadt liegt unter einer Smogglocke, aber die Regierung gibt zigtausend Dollar aus, um ein künstliches Riff zu schaffen. Komische Form von Umweltschutz, wenn ihr mich fragt.«

      »Vermutlich ist es billiger, als so ein Riesenschiff einfach in einem Hafen verrosten zu lassen oder auseinanderzunehmen«, meinte Bob. »Und den Smog zu bekämpfen kostet wahrscheinlich noch mehr.«

      Beide erwarteten, dass Justus in seinem phänomenalen Gedächtnis kramte und ihnen genauestens erklärte, welche Vor- und Nachteile diese Art der Metallentsorgung bot, aber Justus saß auf dem Rücksitz, hatte einen Arm um eine Taucherflasche gelegt, zupfte mit der freien Hand an seiner Unterlippe und starrte aus dem Fenster.

      »Habt ihr den großen Schraubenschlüssel eingepackt?«, fragte er auf einmal.

      »Ja, wie du es wolltest«, antwortete Peter. »Ich weiß bloß nicht, wozu. Haie und Muränen wehren wir damit nicht ab, und es ist unwahrscheinlich, dass Shrebers Schatzkiste mit genau den Schrauben zugeschraubt ist, die der Schraubenschlüssel aufschrauben könnte.«

      »Schön gesagt«, flachste Bob. »Und ganz ohne Versprecher. Sag es noch mal!«

      »Fühl dich geprügelt.«

      »Haie und Muränen dürfte es beim Wrack noch nicht geben«, sagte Justus, ohne das Geplänkel zu beachten. »Habt ihr euch die Karte genau angesehen?« Aus dem Internet hatte er eine noch recht unvollständige Karte heruntergeladen, die die Lage des Wracks zeigte. Außerdem hatten sie alle alten und neuen Fotos studiert, die es von der Leviathan gab. Es war seltsam, das riesige Schiff auf alten Fotos zu sehen und dann dieselben Formen und Umrisse im tiefblauen Wasser zu erkennen.

      »Klar doch«, sagte Peter. »Ich könnte blind durchschwimmen.«

      »Unterschätz das nicht – unter Wasser verliert man leicht die Orientierung. Habt ihr die Lampen überprüft?«

       »Just, wir tauchen nicht zum ersten Mal! Natürlich haben wir die Lampen überprüft!«

      »Wirklich, Justus«, sagte Bob, »das wird schon klappen! Wir tauchen ein bisschen herum, und wenn wir eine Schatzkiste sehen, machen wir sie auf, holen den Schatz heraus und tauchen wieder auf. Ganz einfach.«

      Aber Justus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir eine Schatztruhe finden. So etwas hätten die Arbeiter, die das Schiff entkernt haben, nie übersehen! Wir suchen nur nach Hinweisen – Schriftzeichen an den Wänden oder dergleichen. Und wir gehen kein Risiko ein.«

      »Tun wir doch nie«, sagte Peter sarkastisch. »Wieso eigentlich wir? Wolltest du nicht im Boot bleiben und koordinieren?«

      »Das hatte ich eigentlich vor, aber ich hoffe, dass wir jemanden finden, der uns in seinem Boot mitnimmt, und dann tauche ich auch. Wenn wir im Hafen sind, haltet Ausschau nach einem Motor- oder Segelboot namens Rachel.«

      »Rachel? Wie kommst du denn auf so einen Namen? Warum sollte ausgerechnet heute so ein Boot im Hafen von San Diego liegen?«

      »Weil die Leviathan untergegangen ist«, sagte Justus.

      Peter stöhnte. »Ich geb’s auf. Wenn dir wieder danach ist, dich allgemein verständlich auszudrücken, sag Bescheid!«

      Justus seufzte. »Ich meine es ganz ernst. Ich habe ›Moby Dick‹ gelesen und rechne damit, dass im Hafen ein Schiff namens Rachel liegt, dessen Besitzer uns helfen wird. Genau wie Elijah auf den Parkplatz kam, um uns geheimnisvolle Warnungen zukommen zu lassen. Ist das so schwer zu verstehen?«

      »Ja.«

      »Kinderlein, zankt euch nicht«, ließ sich Bob vernehmen. »Genießt lieber das schöne Wetter – bis zum Abend wird es sich nämlich nicht halten!«

      Sie sahen aus dem Fenster. Der Himmel war noch immer blau, hatte aber über dem Meer einen leicht metallischen Schimmer angenommen. Wenn sie Glück hatten, wurde es nur ein graues Wolkenfeld – wenn sie Pech hatten, ein Sturm. 

       

      Nach zwei Stunden erreichten sie San Diego. Am Touristenhafen stiegen sie aus und schlenderten zum Kai. Dort waren drei Tauchergruppen dabei, ihre Boote zu beladen. 

      Justus sprach einen Mann im Taucheranzug direkt an. »Entschuldigen Sie, Sir, fahren Sie zur Leviathan?«

      »Allerdings.« Der Mann grinste ihn an. Er war etwa dreißig Jahre alt und sah so sportlich und braun gebrannt aus, als hätte er sein ganzes Leben am und auf dem Meer zugebracht. »Das ist mal etwas anderes, als zwischen verrotteten Holzplanken nach spanischen Dublonen zu suchen! Dieses Baby ist riesig!«

      »Dublonen werden Sie dort aber nicht finden.«

      Der Mann lachte. »Darum geht es uns auch nicht. Uns geht es ums Tauchen. Das wird großartig! Was ist mit euch – wollt ihr es nicht auch mal versuchen? Ihr könnt doch sicher tauchen?«

      »Wir können tauchen«, antwortete Justus, »und wir fahren auch raus, aber wir warten noch auf unser Boot – die Rachel. Haben Sie sie zufällig gesehen?«

      »Rachel? Nee, kenne ich nicht. He, Leute! Kennt einer von euch ein Boot namens Rachel?«

      Die anderen Taucher drehten sich zu ihnen um. Eine Frau sagte: »Nein, aber dahinten liegt ein Boot namens Rachel’s Delight, falls euch das hilft.«

      Justus grinste über das ganze runde Gesicht. »Das ist sogar noch besser. Vielen Dank! Kommt, Kollegen!« Er zog Peter und Bob von den Tauchern weg in die Richtung, die die Frau ihnen gewiesen hatte.

      »Ich fasse es nicht!«, rief Peter, als sie kurz darauf vor einer schnittigen weißen Motorjacht standen, auf deren Bug der Name Rachel’s Delight stand. »Woher um alles in der Welt wusstest du das?«

      »Es war einfach zu erwarten«, erklärte der Erste Detektiv. »So stand es nämlich in dem Buch. Kurz vor dem Untergang begegnet die Pequod, also Ahabs Schiff, drei anderen Walfängerschiffen. Eins heißt Samuel Enderby, das zweite Delight und das dritte Rachel. Und nachdem Moby Dick die Pequod versenkt hat, ist Rachel das Schiff, das Ismael – den einzigen Überlebenden – aus dem Wasser fischt. Und deshalb gehe ich davon aus, dass uns der Besitzer dieses Motorbootes sehr gern und außerdem kostenlos zum Wrack der Leviathan bringen wird.«

      »Also gehört es – Ismael?« Peter starrte auf das Boot und konnte es noch immer nicht fassen. 

      »Gut kombiniert, Kollege.« Justus ging zur Kaimauer und sprang hinunter auf das Deck. In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Kajüte und Ismael trat heraus.

      »Da seid ihr ja«, begrüßte er sie, als sei seit der letzten Begegnung überhaupt nichts Ungewöhnliches passiert. »Aber es wäre mir lieb, wenn ihr mich jetzt nicht mehr Ismael nennen würdet, sondern Nat. Das Spiel hat seinen Zweck erfüllt und jetzt ist die Zeit für Spiele vorbei. Kommt herein! Wir haben eine Menge zu besprechen.«

      Eine Geschichte über Gier 
und Angst

      Wenig später saßen die drei ??? in der Kajüte auf dem schmalen Kojenbett, und Ismael – oder vielmehr Nat – saß ihnen gegenüber auf einer ebenso schmalen festgeschraubten Sitzbank. Er sah nicht mehr so übernächtigt und zerzaust aus wie vor fünf Tagen in seinem Haus, aber seine Wange zierte ein aufgeschürfter Bluterguss, der sich allmählich gelb färbte. Er trug einen dunkelblauen Pullover, eine weiße Hose und weiße Schuhe und schien sich auf seinem Boot ganz zu Hause zu fühlen. Das Boot selbst zeigte allerdings keinerlei Spuren einer Persönlichkeit; es hatte eine einfache Holzeinrichtung, war sauber und aufgeräumt, und Bilder oder persönliche Habseligkeiten waren nirgends zu sehen. Außer ein paar Getränken, die er den drei ??? angeboten hatte, und einigen Vorräten und Kleidungsstücken schien Nat nichts mit an Bord gebracht zu haben. Er wirkte durchaus freundlich, aber was sie von ihm halten sollten, wussten Justus, Peter und Bob noch immer nicht.

      »Zuerst muss ich mich bei euch entschuldigen«, sagte er. »Ich habe euch und euren Chauffeur in meinem Haus in einer unangenehmen Situation zurückgelassen. Es tut mir leid, dass ich das nicht verhindern konnte.«

      »Und uns tut es leid wegen Ihrer Tür«, sagte Justus. »Aber da wir davon ausgehen mussten, dass Sie sich in Lebensgefahr befanden, konnten wir darauf keine Rücksicht nehmen.«

      »Ach, macht euch keine Gedanken wegen der Tür. Die lässt sich leicht ersetzen. Aber wie seid ihr anschließend nach San Diego gekommen? Taylor hatte eurem Auto doch die Reifen zerstochen.«

      »Wir sind zur Polizei gegangen und dort hat Sergeant Madhu aus Waterside uns abgeholt. In San Diego haben wir dann versucht, die Navy davon abzuhalten, die Leviathan zu versenken, weil wir dachten, Sie und die anderen seien noch an Bord.«

      Nat zögerte und sah plötzlich verlegen aus. »Ja – hm – danke. Ich fürchte, da habe ich euch unfreiwillig auf eine falsche Spur gelockt …«

      Aber jetzt konnte Peter nicht mehr an sich halten und platzte heraus: »Wir haben gedacht, Sie seien tot! Wir haben uns völlig verrückt gemacht, weil wir Sie und diese Mistkerle nicht retten konnten! Ich will jetzt endlich eine Erklärung haben, was das alles soll! Dieser ganze faule Zauber mit Ismael und Elijah und Moby Dick und Leviathan und Rashura und falschen Prinzessinnen und Leuten, die hinter Edelsteinen her sind – wer sind Sie, Nat? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun? Ich will jetzt wissen, was hier vorgeht!«

      Bob nickte. 

      »Das meiste haben wir uns wohl schon zusammengereimt«, sagte Justus. »Aber ich stimme meinen Kollegen zu, Nat – wir haben wohl ein Recht darauf, zu erfahren, um was es hier geht.«

      »Das habt ihr wirklich«, sagte Nat. »Ihr wisst wahrscheinlich inzwischen über den Kronschatz des Maharadschas Bescheid, der ihm vor dreißig Jahren geraubt wurde.« Die drei ??? nickten. »Was ihr vielleicht nicht wisst, ist, dass die Frau namens Anudhara, die sich danach innerhalb weniger Jahre eine schillernde Existenz als Glücksspielerin und angebliche Prinzessin aufbaute, eine Geheimagentin der indischen Regierung war. In den Spielsalons von Cochin waren Einzelstücke des Schatzes aufgetaucht und sie sollte herausfinden, woher sie stammten. Da sich die Steine immer wieder im Besitz amerikanischer Soldaten befanden, suchte sie natürlich deren Nähe. Eines Abends hatte sie Glück und geriet an einen Soldaten namens John Fisher, der schon seit zwei Jahren in Cochin stationiert war. Er verliebte sich in sie und nahm sie häufig zu seinen Pokerrunden mit, bei denen sie auch seine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers kennenlernte. Bei einem dieser Spiele setzte er den Stern von Kerala ein. Anudhara setzte ihren gesamten Besitz aufs Spiel und gewann. Sie hatte aber nicht nur um den Stein gespielt, sondern auch darum, dass er ihr sagte, woher er ihn hatte. Er erzählte, dass er ihn und weitere Edelsteine in einem Tempel im Inneren des Landes gefunden hätte. Sie bedrängte ihn, mit ihr gemeinsam dort hinzufahren. Er wollte es erst nicht, gab aber dann nach. Shreber und Maruthers kamen mit.

      In diesem Tempel zeigte Fisher ihnen das Versteck, in dem er zwei Jahre zuvor eine kleine Tasche mit Juwelen gefunden hatte. Anudhara verlangte nun, dass er ihr die restlichen Juwelen, die er noch nicht verspielt hatte, aushändigte, und gab sich als Agentin der Regierung zu erkennen. Fisher geriet in Wut, fühlte sich ausgenutzt und betrogen und stieß die Frau vor den Augen seiner Freunde in einen Spalt im Boden.

      Shreber und Maruthers waren entsetzt. Sie versuchten, durch den Spalt nach unten zu klettern, sahen aber nur Finsternis und hörten ein Zischen wie von Schlangen. Gemeinsam mit Fisher, der über seine Tat ebenso geschockt war wie sie, fuhren sie in die Stadt, holten Seile und Lampen und kehrten zurück. Aber als sie sich in den Spalt hinabließen, fanden sie keine Spur von Anudhara, nur fünf tote Kobras und den Saphir, der auf dem Boden lag. Fisher steckte ihn ein und sie verließen den Tempel. 

      Shreber und Maruthers überlegten, was sie jetzt tun sollten.  Sie fühlten sich schuldig, hatten aber Angst davor, zur Polizei zu gehen. Schließlich beschlossen sie, gar nichts zu sagen. Aber um sich abzusichern, verlangten sie von Fisher ein Eingeständnis, dass er allein die Verantwortung für den Vorfall trug und sie nichts damit zu tun hatten. Von einem befreundeten Mechaniker der Leviathan  bekamen sie einen kleinen Safe. Sie  legten das versiegelte Geständnis und die restlichen Juwelen  hinein und bezahlten den Mechaniker dafür, dass er den Safe irgendwo tief im Rumpf der Leviathan versteckte. Das tat er auch.«

      »Und dieser Mechaniker waren Sie«, sagte Justus.

      Nat nickte. »Ich war damals knapp sechzehn. Ich hatte mich mit Harry Shreber angefreundet, konnte ein bisschen Geld gut gebrauchen und war deshalb gerne bereit, ihm den Gefallen zu tun. Natürlich erzählte er mir zu dieser Zeit nicht die ganze  Geschichte, das kam erst viel später. Um ganz sicherzugehen, dass der Safe nicht verlorenging, schweißte ich ihn an einem Stahlträger fest. Shreber und Maruthers wollten alles einer Art Gottesurteil überlassen: Wenn die Leviathan versenkt würde, bliebe das Geheimnis gewahrt. Wenn sie stattdessen heil nach Amerika zurückkehrte, konnte man immer noch überlegen, was man tun sollte. Fisher war einverstanden; ihm ging es nur noch darum, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

      Einige Monate später wurden die Dauntless und die Leviathan nach Hause beordert. Die Piloten erhielten Auszeichnungen, wertvolle Fliegerarmbanduhren und dergleichen. An diesem Tag gab ich jedem der drei einen Teil der Kombination für den Safe. Sie kamen allerdings nicht an Bord der Leviathan, da das Schiff schon zwei Tage später wieder auf See war.

      Danach hörte ich lange nichts, bis Harry Shreber mir eines Tages erzählte, dass Fisher tödlich verunglückt sei. Shreber und Maruthers hatten beschlossen, den Safe und seinen Inhalt nicht anzurühren, und ich sollte die ganze Geschichte vergessen.«

      »Das glaube ich nicht«, sagte Bob. »Ein ganzer Safe voller Juwelen, von denen keiner etwas wissen wollte, und Sie sind nicht in Versuchung geraten, sie sich zu holen?«

      »Doch«, gab Nat zu. »Selbstverständlich. Aber die Geschichte war mir nicht geheuer. Harry gab schließlich zu, dass diese Juwelen bereits ein Menschenleben gefordert hatten, und ich ließ die Finger von dem Glitzerkram. Einige Jahre lang taten wir alle so, als gäbe es die Juwelen nicht. Aber dann starben Harrys Frau und seine Tochter, und bald darauf wurde Maruthers krank und starb ebenfalls. Harry bekam Angst. Er setzte sich in den Kopf, dass der Stern von Kerala verflucht sei, und als ich ihn dafür auslachte, jagte er mich zum Teufel. Erst kurz vor seinem Tod erhielt ich einen Brief, in dem er mir die ganze Geschichte erzählte und behauptete, er werde von einem Rachegeist namens Rashura verfolgt, den Anudhara auf ihn gehetzt hätte. Er war völlig konfus und bat mich um Rat. Er wollte zur Polizei gehen und sich selbst anzeigen, aber gleichzeitig hatte er Angst davor, und ich sollte niemandem auch nur das Geringste verraten, da ich ja selbst mit drinsteckte und so weiter. Während ich noch überlegte, was ich ihm raten sollte, erfuhr ich, dass er gestorben war. Und dann überraschte mich die Nachricht, dass er euch testamentarisch beauftragt hatte, nach dem Stern von Kerala zu suchen. Das ist etwas, was ich nicht begreife. Er wusste doch, dass diese Suche gefährlich werden konnte. Warum hat er euch da hineingezogen?«

      »Offenbar hat mein Opa ihm vorgeschwärmt, wie schlau, tüchtig und großartig wir sind«, antwortete Peter finster. »Da liegt es ja nahe, uns genau vor die Nase eines Dämons zu hetzen.«

      »Und was sollte nun das Spielchen mit Ismael, Moby Dick und so weiter?«, fragte Bob.

      »Das war ein altes Spiel zwischen uns, weil ich das jüngste Mitglied auf der Leviathan war, genau wie Ismael auf der Pequod. Zum Spaß nannte Harry mich einmal Ismael und der Name blieb aus irgendeinem Grund hängen. Später benutzte er dann Begriffe aus der Geschichte als Codewörter, um nicht offen über die Juwelen und Anudharas Verschwinden reden zu müssen. John Fisher wurde zu Ahab, der uns alle mit in die Tiefe gerissen hatte. Lustig fand ich das nicht, aber Harry war nicht davon abzubringen.«

      »Aber Sie haben doch mitgespielt«, wandte Bob ein. »Sie sind zu uns gekommen und haben sich als Ismael vorgestellt.«

      »Das stimmt.« Nat trank einen Schluck Wasser und seufzte. »Nachdem ich von dem Testament erfahren hatte und wusste, dass Harry euch engagiert hatte –«

      »Augenblick«, unterbrach Justus. »Woher wussten Sie das?«

      »Von Gerry. Wir sind gute Freunde.«

      »Gerry! Aber Sie sagten doch, dass Sie ihn nicht kennen!«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich fragte, ob ich ihn kennen müsste. Das ist etwas ganz anderes. Jedenfalls beschloss ich, vorerst mitzuspielen. Dadurch konnte ich euch im Auge behalten und gleichzeitig ein wenig auf die Probe stellen. Ich gab euch also den Tipp mit dem Zettel und beauftragte Gerry, ihn euch abzunehmen. Wir dachten eigentlich beide, dass ihr dann gleich wieder aufgeben würdet.«

      »So kann man sich irren«, sagte Bob philosophisch.

      »Das ist ja alles schön und gut«, meinte Justus. »Aber logisch ist es trotzdem nicht. Den ganzen Aufwand hätte Mr Shreber sich sparen können, indem er Sie einfach testamentarisch verpflichtet hätte, zur Polizei zu gehen. Oder indem er selber hingegangen wäre. Er war ein alter Mann, man hätte ihn kaum mehr wegen Mittäterschaft oder Unterschlagung angezeigt. Und die ganze Geschichte, die Sie uns gerade erzählt haben, ist merkwürdig und unlogisch. Etwas stimmt da nicht.« Er zupfte an seiner Unterlippe. »Eigentlich gibt es nur eine mögliche Erklärung.«

      »Und die wäre?«, erkundigte sich Peter.

      »Das sage ich euch, wenn ich sicher bin. Bisher habe ich nur ein paar Indizien und vage Hinweise, das genügt nicht. Nat, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Smith, Taylor und Angelica hergelockt haben, damit sie von der Hafenpatrouille der Navy eingesammelt würden?«

      Nat nickte mit einem leichten Grinsen. »Es war ganz einfach. Ich habe sie bis zur Leviathan fahren lassen und bin dann, als das Wachboot kam, mit lautem Platschen ins Wasser gefallen. Da ich gefesselt war, hatte ich ein paar Probleme, oben zu bleiben, aber ich bin ein guter Schwimmer. Die Küstenwache fischte mich heraus, nahm die drei fest, fragte mich aus und schickte mich wieder weg.«

      »Und wir haben uns Sorgen gemacht!«, sagte Bob. 

      »Ja, wie gesagt – das tut mir leid.«

      »Wo sind die drei jetzt?«, fragte Justus weiter. »Immer noch im Gewahrsam der Navy?«

      »Vermutlich im Untersuchungsgefängnis. Auf jeden Fall sind wir sie erst einmal los.«

      »Dann bleibt noch Rashura.«

      Nat nickte ernst. »Und das ist ein sehr gefährlicher Mann. Niemand weiß, wer er ist, nicht einmal diejenigen, die für ihn arbeiten – so viel habe ich auf der Fahrt von Smith und Taylor erfahren. Er will den Brennenden Kristall und er schreckt vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen.«

      »Warum?«, fragte Justus.

      »Weil er ihn haben will.«

      »Nein, ich meine: Warum will er ihn haben? Welche Rolle spielt Rashura in dieser Geschichte? Wir können wohl davon ausgehen, dass er kein Dämon ist, den Anudharas rachsüchtiger Geist Mr Fisher und seinen Freunden auf den Hals gehetzt hat. Er ist ein Mensch und er will diesen Stein unbedingt in die Hände bekommen. Warum? Was verspricht er sich davon? Warum ist ausgerechnet dieser eine Stein so wichtig?«

      Nat zögerte. »Das weiß ich nicht.«

      »Wissen Sie es nicht oder wollen Sie es uns nicht sagen? Sie  haben uns auch in dieser sehr ausführlichen Geschichte noch einige wichtige Einzelheiten verschwiegen, nicht wahr? Sie trauen uns nicht einmal so weit, wie Sie mich werfen könnten. Warum helfen Sie uns trotzdem?«

      »Weil ich Rashura hinter Gitter bringen möchte«, sagte Nat ruhig. »Ich weiß nicht viel über ihn, aber ich weiß, dass er meinen Freund Harry Shreber auf dem Gewissen hat, und dafür kriege ich ihn, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

      Er wurde nicht einmal laut dabei, aber Peter und Bob lief ein kalter Schauer über den Rücken.

      »Also gut«, sagte Justus. »Werden Sie uns zur Leviathan hinausbringen, damit wir dort tauchen können?«

      »Das habe ich vor, ja.«

      »Gut. Dann holen wir jetzt unsere Ausrüstung. Kommt, Kollegen!«

      Eine weiße Jacht

      Der Himmel hatte sich grau überzogen und die Sonne war nur noch schwach zu sehen. Das Meer war grau wie Stahl. Es sah kein bisschen einladend aus und verlockte schon gar nicht zum Tauchen. Die drei ??? marschierten zu ihrem Auto und hievten die Tauchausrüstung aus dem Kofferraum. Der Kai war jetzt fast leer; die anderen Taucher waren schon lange hinausgefahren. Möwen segelten kreischend über ihre Köpfe hinweg, getragen vom auffrischenden Wind.

      »Traut ihr ihm?«, fragte Bob.

      Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Keinen Meter weit. Vielleicht ist er Rashura – und dann sind wir auf dem Meer mit ihm allein!«

      »Aber wir sind zu dritt. Zur Not werfen wir ihn über Bord. Und außerdem sind wir doch gar nicht allein. Da draußen sind noch mindestens drei Tauchergruppen mit ihren Booten. Da kann er uns gar nichts tun.«

      »Wenn er Rashura wäre, hätte er sich die Juwelen schon vor Jahren holen können«, sagte Justus nüchtern. »Dafür braucht er uns nicht.«

      »Braucht er uns überhaupt? Vielleicht will er uns nur loswerden. Wir sind die Einzigen, die wissen, was er mit der ganzen Sache zu tun hat.«

      »Die Einzigen außer Rashura und seinen Helfershelfern, meinst du wohl.«

      »Die Helfershelfer sitzen doch hinter Schloss und Riegel.«

      »Da wäre ich nicht so sicher«, meinte Bob langsam. »Seht mal, dahinten.« Er zeigte auf eine schlanke weiße Segeljacht, die etwa einen Kilometer entfernt langsam durch die Hafenbucht zog. Hier im Hafen war das Segel natürlich nicht aufgezogen, aber die Jacht sah aus, als könne sie es mühelos mit dem Pazifik aufnehmen.

      Justus und Peter folgten seinem Blick. »Die Jacht?«, fragte Peter. »Was ist damit? Ich kann nichts Besonderes erkennen.«

      Unbehaglich zuckte Bob die Achseln. »Vielleicht irre ich mich ja. Aber die Jacht, auf der Angelica mir das Gift verabreicht hat, sah ganz ähnlich aus wie diese.«

      »Weißt du, wie sie hieß?«, fragte Justus.

      »Nein. Als sie mich an Bord brachten, war ich bewusstlos, zwischendurch hatten sie mir die Augen verbunden, und als sie mich an Land brachten, war sie zu weit entfernt, da konnte ich den Namen nicht lesen.«

      Nachdenklich sah Justus zu, wie die Jacht auf das Meer zuglitt, in weitem Bogen dem Weg folgend, den die Leviathan auf ihrer letzten Fahrt genommen hatte. »Es könnte auch ein Zufall sein«, meinte er.

      Bob grinste schief. »Ich dachte, du glaubst nicht an Zufälle.«

      »Tue ich auch nicht.«

      Sie packten ihre Sachen zusammen und kehrten zu Nat auf die Rachel’s Delight zurück. Während sie sich in der Kajüte umzogen, warf ihr zweifelhafter Verbündeter den Motor an und legte ab. Langsam tuckerte das Motorboot durch den Hafen. Durch die Fenster sahen die drei ??? Türme und Kräne, an die sie sich von ihrer letzten Fahrt her erinnerten. Dann kam die weiße Segeljacht wieder in Sicht und gespannt sahen sie zu, wie sie näher und näher kam.

      Bald konnten sie den Namen am Bug entziffern: Ruby. Doch der Mann, der am Steuerrad stand, war ihnen völlig unbekannt. Er war groß und breitschultrig, trug einen dunklen Sweater und schwarze Hosen und hatte sich eine Schirmmütze tief über die Stirn gezogen. Er warf nur einen gleichgültigen Blick auf die Rachel’s Delight, als sie an ihm vorbeizog.

      »Also gut, wahrscheinlich war sie es nicht.« Bob behielt die Ruby im Auge, solange es ging, und wandte sich dann widerstrebend ab. »Trotzdem gefällt mir das nicht.«

      »Ach, es gibt doch tausende von weißen Segelschiffen.« Peter zog seine Neoprenjacke an. »Das ist bestimmt einfach nur irgendein Schiff. Justus, kann es sein, dass du zugenommen hast?«

      »Ach was«, murmelte der Erste Detektiv, während er mit dem Reißverschluss kämpfte. »Da hat sich nur etwas verhakt.«

      Bob kam ihm zu Hilfe, aber erst zu dritt schafften sie es, die Jacke zu schließen. »Hübsch!«, sagte Bob. »Wie ein Korsett. Justus Jonas, Erster Detektiv, formschön und zweckfrei.«

      »Das ist nicht fair«, japste Justus. »Wenn ich auch nur einatme, platzt dieses Ding! Das ist bestimmt bei der letzten Wäsche eingelaufen!«

      »Neopren wäscht man nicht und es läuft auch nicht ein.« Bob war froh, dass er seine Gedanken von der weißen Jacht weg- und zu Justus’ Gewichtsproblemen hinlenken konnte. »Da rächt sich wohl deine letzte Erdnussbutterdiät.«

      »Wieso? Die habe ich nach strengsten wiss–« Weiter kam Justus nicht. Völlig unerwartet drehte die Rachel’s Delight  hart nach Steuerbord. Die drei Detektive verloren das Gleichgewicht und fielen übereinander. Gleich darauf glitt etwas wie  eine weiße Wand an den Backbordfenstern vorbei, gefolgt von einer Bugwelle, die das Boot wie einen Korken tanzen ließ. 

      Dann war es schon wieder vorbei. Die weiße Wand war verschwunden, die Wellen beruhigten sich. Peter, der nahe am Fenster gestanden hatte, schaute hinaus und sah die Ruby, die in einer Welle schäumender Gischt davonjagte.

      Als sie wieder an Deck kamen, sagte Nat: »Tut mir leid, ich konnte euch nicht warnen. Der Kerl gab plötzlich Gas, als ob er uns rammen wollte, und ich konnte gerade noch ausweichen. Alles in Ordnung mit euch?«

      »Wir sind okay«, sagte Justus. »Konnten Sie ihn erkennen?«

      »Nein, der Halunke hat mir nur zugewinkt.« Wütend starrte Nat der Ruby nach, die jetzt schon weit vor ihnen war und gerade ins offene Meer hinauspreschte.

      »Ich weiß nicht«, sagte Bob. »Ich habe kein so gutes Gefühl …«

      »Geh an die Reling«, empfahl ihm Peter.

      Bob grinste ein wenig mühsam. »Ich bin nicht seekrank! Ich denke nur, wir sollten uns beeilen.«

      »Denke ich auch«, sagte Nat und gab Gas.

      Kurze Zeit später waren sie auf dem Meer. Der Himmel war jetzt bleigrau, die Wellen lang gestreckt und dunkel. Die Ruby war ein leuchtend weißer Fleck in all dem Grau. Schon bald konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie ebenfalls zum Wrack der Leviathan fuhr.

      »Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Smith und seine Leute im Gefängnis sitzen?«, fragte Peter Nat. 

      »Bis vorhin war ich es«, sagte Nat finster.

      Nach einer halben Stunde sahen sie die Boote der Tauchergruppen, die vor ihnen hinausgefahren waren. Sie lagen dicht nebeneinander, und die drei Bootsführer waren in ein Boot umgestiegen und unterhielten sich. Die Ruby lag ein Stück entfernt. An Deck war niemand zu sehen.

      Am Samstag hatten die drei ??? keinen Blick für die Umgebung gehabt. Jetzt nahmen sie sie zum ersten Mal zur Kenntnis. Sie waren nicht so weit vom Festland entfernt wie erwartet. Die Leviathan war in einer großen Bucht versenkt worden, die wie eine Bühne vor dem Halbkreis der waldbewachsenen Steilküste lag. Die Wellen brachen sich schäumend an einer Reihe nadelspitzer Felsen. Es war kein schlechter Platz für ein neues Riff – aber sämtliche Gedanken an Umweltschutz und Tierwelt verflogen im Nu, als Nat in der Nähe einer Boje den Motor drosselte und sagte: »Wir sind da. Willkommen in der Geisterbucht.«

      Tauchgang in der Geisterbucht

      »In der bitte was?«, sagte Peter.

      »Geisterbucht«, wiederholte Nat. »Seht mich nicht so an – ich habe ihr den Namen nicht gegeben!«

      »Warum bitte heißt sie Geisterbucht?«, fragte Peter mühsam beherrscht.

      »Ich habe keine Ahnung. Es ist wahrscheinlich einer von diesen Namen, deren Ursprung vergessen ist, wie zum Beispiel Dead Man’s Landing oder Hangtree Bay.« Düster schaute er auf das Wasser hinaus. »Aber mir fallen auf Anhieb drei Geister ein, deren Geheimnis dort unten liegt.«

      »Seht euch die Felsen dahinten an«, sagte Bob. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass dort früher einmal ein paar Schiffe hineingeraten und gesunken sind. Vielleicht gab es sogar Schmuggler und Strandräuber, die sie mit falschen Lichtsignalen in die Falle gelockt haben. Und dann gibt es hier sicher auch die Geister der Ertrunkenen …«

      »Bob«, sagte Peter drohend.

      »… die in dunklen, nebligen Nächten klagend über das Wasser streifen …«

      »Bob!«

      »… und ihre kalten, bleichen Knochenfinger nach dir ausstreck– aua! Au! Ich hör ja schon auf!«

      »Nun, es ist ja noch Tag, also haben wir nichts zu befürchten«, meinte Nat mit einem kaum versteckten Lächeln. »Allerdings sieht es ein wenig nach Nebel aus, also …«

      »Macht euch ruhig über mich lustig«, sagte Peter. »Aber wenn ihr erst als klagende Geister über das Wasser streift, sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«

      Ungeduldig machte Justus dem Geistergerede ein Ende. »Sehen wir uns noch einmal die Karte an. Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir jetzt fast über dem Heck der Leviathan.« Unwillkürlich schauten sie alle auf das Wasser und Bob spähte über die Reling, aber außer der Boje, den grauen Wellen und der Spiegelung der Rachel’s Delight konnte er nichts erkennen. Doch jetzt fühlten sie sich alle unbehaglich. Vielleicht war es Bobs erfundene Geistergeschichte, vielleicht der Gedanke an das Wrack in der Tiefe, vielleicht auch die beunruhigende Anwesenheit der Ruby; auf jeden Fall würden sie alle froh sein, wenn sie diesen Tauchgang hinter sich hatten.

      »Die anderen Taucher dürften wahrscheinlich in der Nähe des Kommandoturms unterwegs sein«, sagte Nat. »Aber ich habe den Safe damals im Heck angeschweißt, also ziemlich genau hier.« Er tippte auf eine Stelle auf der Karte. »Sie haben den Rumpf zwar entkernt, aber er ist keine riesige leere Halle, falls ihr das erwartet habt. Es gibt noch immer viele einzelne Räume und mehrere große Kammern, die natürlich alle geflutet sind. Die Stahltüren sind offen. Ihr schwimmt hier durch das Loch in der Außenhülle, taucht durch drei Kammern hindurch, dann führt eine Tür nach links. Dahinter findet ihr den Safe. Er ist ziemlich weit im Inneren des Schiffes, also sollten die Explosionen ihn nicht zerfetzt haben.«

      »Wenn ihn vorher niemand entfernt hat«, sagte Justus.

      »Ich habe ihn so angebracht, dass er aussieht, als ob er zum Stahlträger gehört. Ich glaube nicht, dass jemand ihn überhaupt bemerkt hat.« Nat runzelte die Stirn. »Ich sollte selber tauchen. Es gefällt mir nicht, dass ihr allein da hinuntergeht.«

      »Ach, das schaffen wir schon. Wir sind ja keine Anfänger.«

      »Trotzdem zeichne ich es euch lieber noch einmal auf.« Er überließ Peter das Steuerrad, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und zeichnete den genauen Weg ein, dem sie folgen sollten. »Hier.«

      »Danke«, sagte Justus. »Dann brauchen wir noch die dritte Zahlenkombination für den Safe. Sie sagten ja vorhin, dass Sie Fisher, Shreber und Maruthers je einen Teil davon gegeben hatten. Wir haben die Kombinationen von Fisher und Shreber, aber nicht die von Maruthers.«

      »Wir haben die Kombinationen?«, fragte Peter überrascht. »Woher denn?«

      »In dem Brief von Mr Shreber an uns stand 1: 987 774. Und auf dem Zettel in Mr Fishers Fliegeruhr stand: 2: 554 389. Das sind die Kombinationen.«

      »Das stimmt«, sagte Nat beeindruckt. »Und du hast die Zahlen auswendig gelernt?«

      »Natürlich.«

      »Justus hat ein fotografisches Gedächtnis«, erkärte Bob. »Wenn er einen Hamburger auch nur fünf Sekunden lang ansieht, weiß er sein Leben lang, wie der ausgesehen hat.«

      Nat lachte. »Dann ist es ja gut. Hier, ich schreibe euch die dritte Zahl auf.«

      Anschließend studierten sie die Karte noch einmal genau, dann rollte Justus sie zusammen und steckte sie in einen rohrförmigen Behälter, den er an den Gürtel hängte. Nat übernahm wieder das Steuer und sah zu, wie die drei ihre Pressluftflaschen, Schnorchel und Taucherbrillen anlegten und noch einmal die Lampen überprüften. »Passt auf euch auf.«

      Er sah so besorgt aus, dass die drei ??? ihr Misstrauen für einen Moment verloren. Bob reckte optimistisch den Daumen in die Luft, Peter hängte sich ein Seil um, und dann kletterten sie die Leiter am Heck hinunter und glitten in das kalte Wasser. Justus gab ein Handzeichen und sie tauchten.

       

      Unter Wasser war es ebenso grau und trostlos wie darüber. Kein Sonnenlicht sandte goldene Strahlen in eine grüne Tiefe, keine glitzernden Fischschwärme flitzten vorbei. Tatsächlich waren nur wenige Fische zu sehen. Peter schaute nach unten. Zwanzig Meter unter ihm ragte, undeutlich erkennbar in all dem Grau, eine gigantische Masse aus Stahl empor: das Heck der Leviathan. Das Schiff war nicht zur Seite gekippt, sondern ruhte aufrecht auf dem Meeresgrund. Die Aufbauten waren restlos entfernt worden und nur noch die Hülle mit dem ehemaligen Kommandoturm war übrig. Von der Boje neben ihnen führte ein dickes Tau in die Tiefe. Die drei ??? schalteten ihre Lampen ein und tauchten am Seil entlang hinab, begleitet nur vom Blubbern ihrer Atemblasen in einer ansonsten ungestörten Stille.

      Als sie tiefer hinunterkamen, erkannten sie die dicken Stahltrossen, die von dem Wrack zu gigantischen Ankern führten. Ein verspätetes Umkippen des Kolosses brauchten sie also nicht zu fürchten. 

      Von den anderen Tauchern sahen sie nichts. Der Kommandoturm lag nur fünfzig Meter entfernt, aber das Wasser war zu trüb, um ihn sehen zu können. Dafür entdeckten sie bald das gezackte Loch in der Außenhülle, von dem Nat gesprochen hatte; es war so groß wie ein Garagentor. Einzelne Fische glitten daran vorbei, als könnten sie sich nicht recht entscheiden, ob sie nun hineinschwimmen sollten oder nicht. Die drei ??? nahmen ihnen die Entscheidung ab. Als sie näher kamen, flitzten die Fische davon.

      Justus leuchtete mit seiner Lampe in das Loch. Dahinter lag ein kleiner Raum, dessen Tür offen stand. Er schwamm hinein und hielt sofort auf die Tür zu. Bob folgte. Peter verknotete gewissenhaft das Ende seines Seils an einer Strebe und ließ es vorsichtig abrollen, während er hinter seinen Kollegen herschwamm. Zwar vertraute er auf Nats Karte und Justus’ Gedächtnis, aber ein Seil konnte ihnen nicht nur bei der Orientierung helfen, sondern ihnen im Zweifelsfall auch das Leben retten, wenn die Lampen kaputtgingen oder sie sich aus einem anderen Grund schleunigst nach draußen hangeln mussten.

      Es war nicht ihr erster Tauchgang, im Gegenteil, sie waren schon oft unter Wasser gewesen. Manchmal auch auf Schatzsuche in alten oder neueren Wracks. Aber noch nie waren sie in einem Schiff unterwegs gewesen, das die Größe einer mittleren Kleinstadt hatte. Und weil es erst vor fünf Tagen versenkt worden war, hatten sich noch keine Muscheln oder Algen festgesetzt. Hier und da lagen ein paar Steinchen, ein wenig Sand, aber die Schränke, Arbeitskonsolen und Tische, die nicht abgebaut worden waren, sahen erschreckend neu aus, als könnte jederzeit ein Mechaniker zur Tür hereinschwimmen und seine Arbeit fortsetzen.

      Nicht darüber nachdenken, dachte Peter schaudernd und dachte daraufhin logischerweise an überhaupt nichts anderes mehr.

      Wenn Smith, Taylor und Angelica nun doch an Bord gewesen waren …? Wenn Nat gelogen hatte …?

      Wütend rief er sich zur Ordnung. Er mochte Nat nicht besonders und traute ihm auch nicht, aber welchen Grund sollte der Mann haben, zu lügen?

      Eben. Gar keinen.

      Das Einzige, was ihnen in diesem gigantisch großen Wrack begegnen konnte, waren andere Taucher und vielleicht der eine oder andere Weiße Hai, der sie in Stücke riss. Aber keine Gespenster. Das war doch beruhigend.

      Von Unterwassergespenstern hatte er sowieso noch nie gehört. Vielleicht waren Geister wasserlöslich und zerschmolzen sofort, wenn sie mit Wasser in Berührung kamen.

      Großartig, Peter, dachte er. Nur weiter so, und wenn du rauskommst, bist du reif für die Klapsmühle!

      Justus und Bob waren schon einen Raum weiter, er musste sich beeilen, wenn er nicht den Anschluss verlieren wollte. Sorgfältig führte er das Seil durch eine weitere Türöffnung, drehte sich um und sah sich einem Ungeheuer gegenüber.

      Es war ein fast ein Meter langer Fisch mit einem pfeilartig geraden Körper, starren, bösen Augen und einem mit messerscharfen Reißzähnen bestückten riesigen Maul.

      Ein Barrakuda!

      Peter erstarrte. Er wagte nicht, die Lampe zu senken und den Fisch aus dem Blick zu verlieren. Der Barrakuda schwebte bewegungslos in der rechten Ecke des Raumes. Möglicherweise hatten Justus und Bob ihn nicht gesehen, jedenfalls waren sie schon wieder durch die gegenüberliegende Tür hinausgeschwommen. Peter wusste, dass Barrakudas eigentlich keine Menschen fraßen, aber sie waren sehr aggressiv und konnten mit einem einzigen Biss schreckliche Wunden reißen … die dann die Haie anlockten.

      Ohne den Fisch aus den Augen zu lassen, glitt Peter unendlich langsam vorwärts und nach links, in einem großen Bogen um ihn herum. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Der Fisch rührte sich nicht, sein starrer Blick folgte dem Licht. Und dann machte er eine einzige blitzschnelle Bewegung mit dem Schwanz, schoss an Peter vorbei durch die Tür und war verschwunden. 

      Mit dem Schnorchel im Mund konnte Peter nicht gut schlucken und das kalte Wasser verhinderte, dass ihm heiß wurde, aber die Reaktion würde wahrscheinlich später kommen. Bob tauchte in der Türöffnung auf und winkte ihm, und er schwamm auf ihn zu und fühlte sich, als sei er gerade um Jahre gealtert. Auf mindestens achtzehn.

      Alles in Ordnung?, fragte Bob per Handzeichen. 

      Peter legte die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aufeinander und spreizte drei Finger ab. Ich bin okay. Weiter!

      Zwei Räume weiter fanden sie den Safe.

      Er klebte wie ein viereckiges Schwalbennest in etwa drei Meter Höhe an einem Stahlträger, wie Nat es beschrieben hatte. Vom Boden aus war er wahrscheinlich gar nicht zu sehen gewesen, weil ein metallischer Spind ihn verdeckte. Aber jetzt war er leicht zugänglich. Peter vergaß den Barrakuda und hätte am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen. Sie hatten ihr Ziel erreicht – endlich! Nach all der Plackerei und den Gefahren hatten sie es doch noch geschafft!

      Aufgeregt sahen er und Bob zu, wie Justus zu dem Spind hochschwamm, sich daraufsetzte und sich am Safe zu schaffen machte. Inzwischen war das Meer nicht mehr still. Von allen Seiten kamen leise Geräusche, die weit durch das Wasser getragen wurden. Ganz in der Nähe schlug Metall auf Metall, als sei ein Gegenstand heruntergefallen. Die drei ??? zuckten zusammen und lauschten, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Vorsichtig drehte Justus an der Zahlenscheibe des Safes und stellte die Kombination ein, die sie von Harry Shreber, John Fisher und zuletzt Nat bekommen hatten.

       

      1: 987 774

      2: 554 389

      3: 754 335

       

      Jede Bewegung wurde von einem hörbaren Klicken begleitet. Als Justus die letzte Zahl einstellte, gab es ein lauteres Klicken und die Tür des Safes ging auf. Ein Schwall von Luftblasen folgte, als das Wasser in den Safe stürzte. Justus griff hinein und hielt eine Tasche aus schwarzem Leder in der Hand. Nat hatte sich damals nicht viel Mühe gegeben, den Schatz wasserdicht zu verpacken, aber er hatte ja auch nicht damit rechnen können, dass die Tasche komplett durchtränkt werden würde.

      Unter der Tasche lag ein versiegelter Briefumschlag. Justus zog mühsam den Reißverschluss seiner Neoprenjacke herunter, schob den Briefumschlag hinein und zog den Reißverschluss ebenso mühsam wieder hoch. Dann glitt er vom Spind hinab zu Peter und Bob. Im Schein ihrer Lampen öffnete er die Tasche.

      Darin lag eine Handvoll Edelsteine, die im weißen Licht seltsam fahl und unbedeutend wirkten. Nur einer nicht: ein pflaumengroßer, goldroter Stein, dessen Facetten das Licht einfingen und in reines Feuer verwandelten.

      Sie hatten den Stern von Kerala gefunden. Blutstein, Brennender Kristall, ganz egal – da war er! Trotz aller Gefahren und Widrigkeiten hatten sie es geschafft!

      Peter sah seine eigene Begeisterung in den Augen seiner Freunde gespiegelt. Er stieß den Daumen in die Höhe, und das hieß gleichzeitig Super! und Nichts wie raus hier!.

      Justus nickte, klappte die Tasche zu und schob sie neben die Karte in den Behälter an seinem Gürtel. Dann drehten sie sich um, schwenkten ihre Lampen zur Tür – und sahen sich zwei Tauchern mit Harpunen gegenüber.

       

      Jede Bewegung fror ein. Der Raum schien plötzlich viel zu eng zu sein.

      Einer der Taucher schwenkte leicht die Harpune und streckte die Hand aus. Die Aussage war klar. Justus öffnete den Behälter und zog die Tasche heraus. Der Mann machte sie auf, schwamm dann auf Justus zu und riss an dem Behälter. Überrascht löste der Erste Detektiv ihn vom Gürtel und gab ihn her. Dann entriss ihm der Mann auch noch die Lampe. Justus machte eine protestierende Bewegung – und die Harpune ging los. 

      Der Metallpfeil mit der mörderischen Spitze jagte knapp unter Justus’ Arm hindurch und knallte gegen die Wand. Justus zuckte heftig zurück und der Taucher zog den Pfeil an seinem Seil wieder zu sich. Peter und Bob waren so geschockt, dass sie sich widerstandslos die Lampen abnehmen ließen.

      Die beiden Taucher glitten rückwärts zur Tür, wobei die zweite Harpune immer noch auf die drei ??? gerichtet war. Der erste Taucher schwamm hinaus, der zweite folgte – und schob die Tür hinter sich zu. Das Krachen, mit dem sie sich schloss, hallte weithin durch die wassergefüllten Kammern. Einer der Taucher rammte mit aller Kraft etwas unter die Tür. Dann wurde es draußen still und der schwache Lichtschein der Lampen verschwand.

      Die drei ??? befanden sich in absoluter Finsternis. Peter tastete sich an seinem Seil entlang, das jetzt zwischen Tür und Fußleiste klemmte, und versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.

      Sie waren im Wrack der Leviathan gefangen.

      Gefangen

      Peter stellte fest, dass er ein seltsamer Angsthase war. Der Gedanke an Geister, Gespenster und Dämonen ließ ihm buchstäblich die Haare zu Berge stehen, aber jetzt, da sie sich tatsächlich in tödlicher und sehr echter Gefahr befanden, blieb er ruhig und verlor nicht die Nerven. Ganz kurz regte sich in ihm sogar etwas wie Triumph, als er seine zweite Lichtquelle, eine kleine Stablampe, vom Gürtel hakte. Dabei hörte er wieder die Stimme seines Tauchlehrers: Geht niemals ohne Ersatzlampe ins Wasser – die erste Lampe kann jederzeit kaputtgehen, und dann hängt euer Leben von der zweiten Lampe ab! Peter gratulierte sich dazu, auf seinen Tauchlehrer gehört zu haben, und knipste die Lampe an. Das Licht flackerte und festigte sich; lange würde die Batterie nicht halten, aber für den Augenblick reichte es aus.

      Hastig drehten Justus und Bob sich zu ihm um und Bob hob die Hand: Großartig, Kollege! Jetzt konnten sie sich verständigen, und das war auch dringend nötig, wenn Bobs Witz über die Geisterbucht nicht schaurige Wahrheit werden sollte.

      Sie tauchten zum unteren Ende der Tür hinab und Peter hielt die Lampe dicht an den fingerbreiten Spalt. Dort klemmte ein Stück Metall. Sie versuchten, es mit den Händen wegzuschieben, dann mit dem Schraubenschlüssel an Bobs Gürtel, aber es rührte sich nicht. 

      Der Schraubenschlüssel brachte Bob auf eine Idee. Er schlug damit gegen die Stahlwand: dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. SOS – Hilfe! Das wiederholte er mehrmals. Wenn sich noch Taucher in der Nähe befanden, mussten sie es hören.

      Angespannt warteten sie, aber es kam keine Antwort und niemand entfernte das Stück Metall, um sie zu retten. Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie waren jetzt schon eine halbe Stunde unter Wasser. Die Luft in den Flaschen reichte für eine Stunde – kein Problem, solange keiner in Panik geriet und sie das elende Metallstück entfernen konnten!

      Er bemerkte eine Bewegung und sah auf. Justus deutete auf die Lampe und dann auf sich. Peter reichte ihm die Lampe und der Erste Detektiv richtete sich auf und leuchtete in dem wassergefüllten Raum herum. Der schwache Lichtstrahl blieb erst auf einem Metallrohr liegen, aber sie erkannten sofort, dass es zu dick war. Das Licht wanderte weiter, am Spind hinauf bis zum Safe und wieder zurück auf die Tür des Spindes. Zu dritt schwammen sie hin und Bob öffnete die Tür. Der Spind war leer. Hier war nichts, was ihnen helfen konnte – oder doch?

      Justus klopfte gegen die Spindtür und zeigte auf den Schraubenschlüssel und den Spalt, in dem das Metallstück steckte. Peter und Bob brauchten einen Moment, um zu begreifen, was er meinte, aber dann nickten sie eifrig. Mit vereinten Kräften hebelten sie die Spindtür aus der Halterung und klemmten sie in den Spalt. Jede Bewegung war so langsam, als schwämmen sie durch Honig, jeder Druck erzeugte Gegendruck und es dauerte eine Weile, bis sie sich aufeinander abgestimmt und die Tür festgeklemmt hatten. Peter nahm den Schraubenschlüssel und schlug damit gegen den Rand der Spindtür. Ein lauter Knall hallte durch das Wrack, aber der improvisierte Hebel rührte sich nicht. Peter beschloss, nicht in Panik zu geraten. Es würde klappen. Es musste klappen. Selbst wenn es nicht klappte, würde irgendjemand in der Nähe sie hören – aber es würde klappen.

      Bäng.

      Bäng.

      Bäng.

      So laut, dass es in den Ohren schmerzte. Beim vierten Schlag rutschte der Schraubenschlüssel ab und Peters Handgelenk schrammte schmerzhaft am Blechrand der Spindtür entlang. Entsetzt starrte er sein Handgelenk an, aber die Haut war nicht verletzt, es kam kein Blut.

      Er stellte sich vor, wie alle Haie im Umkreis von fünf Meilen gierig durchs Wasser schnupperten und sich enttäuscht abwandten, und schlug so hart zu, wie er konnte, bevor sie auf die Idee kamen, nachzusehen, ob es in der Leviathan nicht auch ohne Blut etwas Leckeres zu holen gab.

      Bäng.

      Die Spindtür kegelte das Metallstück weg und verkeilte sich nun selbst.

      Aber das war kein Problem. Sie zogen und ruckelten und bekamen sie endlich frei. Justus drehte den Griff der Tür und sie schwang langsam, gegen den Druck des Wassers, auf.

      Peters Lampe erlosch.

      Aber sie hatten das Seil, das Peter auf dem Hinweg gespannt hatte. Langsam und vorsichtig hangelten sie sich daran entlang, und Peter, der ja beschlossen hatte, nicht panisch zu werden, weigerte sich, über eine ganze Rotte von Barrakudas nachzudenken, die in der Finsternis lauerten. Er konzentrierte sich auf seine Hände am Seil. Immer eine Hand vor die andere. Nicht nachdenken. Einfach weiterschwimmen, den leichten Bewegungen von Bobs Taucherflossen hinterher. Und endlich wurde es vor ihnen hell. Sie durchquerten den letzten Raum und verließen die Leviathan durch das Loch in der Außenhülle.

      Am liebsten wären sie sofort nach oben geschossen, aber sie wussten, dass eine solche Unvorsichtigkeit böse Folgen haben konnte. Also stiegen sie langsam am Bojenseil hinauf und hielten immer wieder an, um sich an den veränderten Wasserdruck zu gewöhnen. Schon bald sahen sie die Wasseroberfläche, und dann endlich tauchten sie neben der Boje auf. Sie schauten sich nach Nats Motorboot um und erlebten eine böse Überraschung.

      Es war weg.

      Weit und breit war kein einziges Boot zu sehen. Die Rachel’s Delight und die drei kleinen Motorboote der Tauchergruppen waren verschwunden. Der Himmel war schwefelgelb und dunkelgrau, und als die drei ??? die Masken von den Gesichtern zogen und nach Luft schnappten, zuckte ein Blitz über den Himmel. Im ohrenbetäubenden Krachen danach begann es zu regnen.

       

      »Und wenn wir an Land schwimmen?«, schrie Bob. Im Krachen des Donners und dem prasselnden Regen waren seine Worte kaum zu verstehen. »Mit den Taucheranzügen und der Luft in unseren Flaschen müsste es doch gehen!«

      »Viel zu weit!«, schrie Peter zurück. »Und selbst wenn wir es bis zur Küste schaffen würden, würden die Wellen uns auf die Felsen schmettern!«

      »Warten wir auf Nat!«, schrie Justus. »Er muss ja irgendwann zurückkommen!«

      »Vergiss es!«, brüllte Bob. »Der hat uns im Stich gelassen! Ich wette, der hat die ganze Zeit mit den Rashuras zusammengearbeitet!« Eine Welle schlug ihm in den Mund, er hustete und spuckte und versuchte, den Salzgeschmack aus dem Mund zu bekommen.

      »Das glaube ich nicht!«, rief Justus.

      Mit Peters Seil banden sie sich an der Boje fest. Als Rettungsinsel taugte sie nicht, und sobald sie sich alle drei auf sie stützten, ging sie unter, aber etwas anderes hatten sie nicht. Sie wechselten sich ab, so gut sie konnten. Aber es war abzusehen, wann ihre Kräfte sie verlassen würden.

      »Hätte ich doch auf meine Mutter gehört«, japste Peter in einer kurzen Gewitterpause.

      »Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte sich Bob.

      »Weiß ich nicht. Ich hab ja nicht zugehört.«

      Das brachte sie zum Lachen, aber eigentlich war ihnen nicht zum Lachen zumute. Diesmal steckten sie wirklich in der Klemme.

      Als Justus an der Reihe war, sich an der Boje festzuhalten, hakte er sich fest und zog etwas Weißes aus seiner Neoprenjacke. Es war ein völlig durchweichter Briefumschlag mit einem roten Siegel. »Jetzt ist es ja egal«, erklärte er und riss den Umschlag auf. »Wahrscheinlich ist es sowieso nicht mehr lesbar …« Er faltete den Brief auseinander und der Wind riss ihm das Blatt fast aus den nassen, durchgefrorenen Händen. »Doch! Ein paar Sätze kann man noch entziffern! Wartet, ich lese es euch vor …«

      Es war vermutlich die ungemütlichste Situation, in denen er ihnen je etwas vorgelesen hatte. Sie trieben im Meer, hielten sich aneinander und an der Boje fest, Regen peitschte ihnen in die Gesichter, und über ihnen trieben dunkelgraue Wolken dahin. Wenigstens zog das Gewitter allmählich davon und es wurde ein wenig heller, sodass Justus die zerlaufene Schrift überhaupt erkennen konnte.

      »Ich, John Benjamin Fisher aus Waterside, Kalifornien, erkläre hiermit, dass ich allein die Verantwortung für den unglückseligen Vorfall am … hier wird es unleserlich … Anuradha gestürzt … Liebe meines Lebens … meine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers tragen keine Schuld, ich allein … ihre unglückselige Gier nach den verfluchten Juwelen. Verflixt, das ist alles nur noch ein verschmierter Brei! Hier geht’s weiter … noch einmal zurückgekehrt, um sie … Niemand soll erfahren … habe ich versteckt … meine Freunde belogen, aber es musste sein. Mein Flugzeug kennt die Antwort, denn es ruht dort in Frieden. Aber nur der Schlüssel und Stern von Kerala können die letzte Tür öffnen.

      Unterschrift: John Benjamin Fisher.«

      »Und dieses Wissen nehmen wir mit ins Grab«, sagte Peter.

      »… oder auch nicht.« Bob hob den Arm aus dem Wasser. »Dahinten ist etwas! Ein Licht!«

      Von der Küste her näherte sich tief über den grauen Wellen ein weißes Licht. »Ein Hubschrauber!«, schrie Peter. »Die Küstenwache! He! Hallo! Hier sind wir!«

      Sie schrien alle drei. Der Hubschrauberpilot schien nicht zu wissen, was er suchte, denn er flog im Zickzack und suchte mit dem Scheinwerfer das Meer ab. Justus winkte wie wild mit dem Blatt Papier. »Hier! Hier sind wir! Rettet uns!«

      Das Dröhnen der Rotorblätter wurde lauter und übertönte schließlich jedes andere Geräusch. Der Hubschrauber hielt über ihnen in der Luft an und der Wirbel drückte die Wellen flach und die Boje halb unter Wasser. Hastig löste Peter das Seil und wickelte es sich um den Arm. In der geöffneten Seitentür erschien ein Mann und gleich darauf fiel eine Strickleiter zu ihnen herunter. Peter und Bob kletterten mühsam daran hoch und wurden oben sofort mit warmen Decken und heißem Tee empfangen. Justus versuchte ebenfalls, an der Strickleiter hochzuklettern, aber während er mit dem schwankenden Gerät kämpfte, riss ihm eine Windbö den Brief aus der Hand und wehte ihn über die schäumenden Wellen davon. Justus grapschte wild danach, rutschte ab und stürzte ins Wasser.

      Es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis sie ihn mitsamt seiner Taucherflasche herausgefischt und mit einer Winde nach oben bugsiert hatten, und dann sah er so elend aus, als hätte er literweise Meerwasser geschluckt. Die Männer wickelten ihn in Decken und trockneten ihn ab, bis er schwach, aber ärgerlich sagte: »Mir fehlt nichts. Ich bin in Ordnung! Aber der Brief –! Ich hätte ihn besser festhalten müssen!«

      »Justus«, sagte Bob, »vergiss den Brief! Sie sind alle drei tot! Es ist das Beste so!«

      Er bereute seine Worte sofort. Die Männer der Küstenwache drehten sich um und starrten ihn entgeistert an. »Wer ist tot? Um Himmels willen, was ist passiert?«

      »Äh …«

      »Niemand«, sagte Justus hastig. »Das bezog sich auf etwas anderes, Bob meinte nur –«

      »Hör mal, wenn da unten noch Leute sind –«

      »Nein, wirklich nicht! Wir waren allein, man hat uns unser Boot gestohlen und –«

      Finster blickten die Männer ihn an. »Hör mal, Junge. Wir wurden angerufen, dass drei Jungen in Taucheranzügen am Wrack der Leviathan vermutlich in Schwierigkeiten sind. Wenn da noch mehr Leute sind und ihr das nicht sagt, dann wird es euch bald lieber sein, wir hätten euch gar nicht erst aus dem Wasser gefischt!«

      »Nein«, sagte Justus erschöpft. »Da ist niemand. Wir sind Detektive, wir arbeiten an einem Fall, der dreißig Jahre alt ist. Die daran Beteiligten sind schon seit Jahren tot und –«

      »Das wird ja immer wirrer«, sagte einer der Männer. »Wir bringen euch jetzt erst einmal ins Krankenhaus.«

      »Wer hat Sie denn überhaupt angerufen?«

      »Ein Mr Ismael Rubyfellow … nein, warte, Rubyfollow. Also Namen gibt es …«

      »Rubyfollow?«, flüsterte Peter, der jetzt so sehr fror, dass seine Zähne klapperten. »Dann ist er hinter ihnen her?«

      Die Männer hörten nichts, aber Justus legte rasch den Finger auf die Lippen.

      Der Hubschrauber flog über die Hochhäuser von San Diego und landete fünf Minuten später auf dem Dach eines Krankenhauses. Dort wurden die drei ??? untersucht, geröntgt, getestet, ausgefragt, aufgewärmt und in drei Krankenhausbetten gepackt, wo sie augenblicklich einschliefen.

      Ein Abstecher zu Kapitän Murphy

      »Sagt mal«, fragte Mr Andrews, »glaubt ihr eigentlich, dass es etwas nützt, wenn wir euch fesseln, knebeln, zu Hause einsperren, eure Autos und Fahrräder verkaufen und euch verbieten, Worte wie ›Rätsel‹, ›Fall‹ oder ›Detektive‹ auch nur zu denken?«

      »Nein«, sagte Bob.

      Sein Vater seufzte. »Das dachte ich mir. Könnt ihr mir sagen, was verzweifelte Eltern sonst tun sollen?«

      Betreten schaute Bob auf seine Bettdecke. Auch Peter wusste nicht, was er sagen sollte. Als die drei ??? aus ihren wirren Träumen aufgewacht waren, hatte Mr Andrews an Bobs Bett gesessen und ihnen erzählt, dass die Polizei ihn angerufen und informiert hatte, wo er seinen missratenen Sprössling und dessen ebenso missratene Freunde abholen konnte.

      Aber Justus war nicht kleinzukriegen. »Sie könnten uns helfen«, schlug er vor. »Wir müssen herausfinden, was mit dem Flugzeug eines Lieutenant John Fisher passiert ist. Es war eine Militärmaschine und auf dem Flugzeugträger Dauntless stationiert, er war der Pilot. Mittlerweile ist sie entweder verschrottet oder sonst wie außer Dienst gestellt. Wenn Sie vielleicht in den Zeitungsarchiven der Los Angeles Post –«

      Mr Andrews hatte ihm mit wachsendem Unglauben zugehört, und jetzt brach das Unwetter los. »Justus Jonas!«, donnerte er. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Weißt du überhaupt, was wir in den letzten zwei Wochen durchgemacht haben, während ihr euch von einer Todesgefahr in die nächste geworfen habt, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken? Und jetzt willst du auch noch, dass wir dir helfen?«

      Peter und Bob duckten sich. Aber Justus blieb ruhig. »Es tut mir leid, Mr Andrews«, sagte er. »Natürlich wollten wir nicht, dass Sie sich Sorgen machen. Ich muss aber dagegen protestieren, dass Sie uns unterstellen, wir hätten nicht nachgedacht. Wir haben sogar sehr viel nachgedacht und einen sehr verzwickten, komplizierten und jahrzehntealten Fall so gut wie gelöst. Also –«

      »Haben wir das?«, fragte Peter verblüfft und fügte hastig hinzu: »Ich meine, den Fall gelöst?«

      »Wie gesagt – so gut wie«, sagte Justus. 

      Mr Andrews schüttelte den Kopf. »Ich will davon nichts mehr hören. Hier sind frische T-Shirts und Jeans. Wenn ihr fit seid, steht auf, zieht euch an und kommt, wir fahren nach Hause.«

      »Wir sind aber mit dem Auto meiner Mutter …«, begann Peter.

      »Dann fährst du eben hinter uns her.« Bobs Vater stand auf und verließ das Zimmer. Kaum war er weg, drehten sich Peter und Bob zu Justus um. 

      »Ist das wahr?«, fragte Bob. »Der Fall ist fast gelöst? Heißt das, du weißt, wo der Schatz jetzt ist?«

      »Nein, natürlich nicht. Dafür müssen wir erst die letzte Tür finden, von der in Fishers Brief die Rede war. Aber ich glaube, ich habe die meisten noch offenen Fragen geklärt.«

      »Auch, wer Rashura ist?«

      »Nein, das noch nicht«, musste Justus zugeben. »Aber der Kreis der Verdächtigen ist mittlerweile ziemlich klein, nicht?«

      »Ismael«, sagte Peter überzeugt. »Ich meine, Nat. Mr Rubyfollow, dass ich nicht lache! Er hat uns absichtlich im Stich gelassen, um den Schatz selber in die Hände zu bekommen! Seinetwegen hätten wir ertrinken können!«

      »Wenn er das gewollt hätte, hätte er die Küstenwache nicht alarmiert«, sagte Justus. »Er muss gesehen haben, wie die beiden Taucher zur Ruby zurückgekehrt sind. Vielleicht wusste er nicht, dass wir gefangen waren, und wollte der Jacht nur folgen, um zu sehen, wohin sie fuhr.«

      »Das überzeugt mich nicht«, sagte Peter finster. »Für mich ist Nat der Schurke in diesem Stück, und falls ich ihn noch einmal wiedersehe, kann er was erleben!«

      »Peter, Peter«, sagte Bob kopfschüttelnd. »Redet so ein Detektiv? Falls er wirklich Rashura ist, sollten wir ihn mit Köpfchen besiegen, nicht mit den Fäusten.«

      »Mit den Fäusten tut es aber mehr weh.«

      »Also mich freut es mehr, wenn er für den Rest seines Lebens hinter Gitter kommt.« Bob schwang die Beine aus dem Bett. »Na los – ich habe Hunger. Vielleicht erlaubt uns mein Vater, irgendwo kurz etwas zu essen.«

      »Ich fahre mit Peter«, verkündete Justus und stieg ebenfalls aus dem Bett. »Und falls ihr uns irgendwann zufällig nicht hinter euch seht, macht euch keine Sorgen.«

      Peter musterte ihn argwöhnisch. »Was hast du denn vor?«

      »Nichts«, sagte Justus unschuldig. »Es kann doch immer mal passieren, dass man versehentlich abgehängt wird, oder?«

       

      Nach diesem zarten Hinweis überraschte es Bob nicht, als sein Vater kurz hinter San Diego in den Rückspiegel blickte und einen Fluch ausstieß. »Diese Bengel! Wo sind sie denn jetzt?«

      »Sie holen uns sicher gleich ein«, sagte Bob harmlos, obwohl er sich schon die ganze Zeit fragte, was Justus jetzt wieder vorhatte.

      Sein Vater gab ihm das Handy. »Ruf sie mal an.«

      Bob wählte die Nummer und wartete, aber niemand meldete sich. Einerseits war er darüber erleichtert, andererseits hätte er zu gerne gewusst, was der Erste Detektiv plante. Doch er kannte Just gut genug, um zu wissen, dass ihn auch ein Anruf nicht weiterbringen würde. »Sie gehen nicht dran. Wahrscheinlich ist das Handy ausgeschaltet.«

      »Wir warten«, entschied Mr Andrews und lenkte das Auto an den Straßenrand. Aber nach zehn Minuten gab er auf. »Ich denke nicht daran, den ganzen Tag hier herumzustehen. Sollen sie sich doch zu Hause einen Satz heiße Ohren einfangen – mir ist es gleich!« Und mit dieser lobenswerten pädagogischen Einstellung gab er Gas und fuhr die Küstenstraße entlang nach Hause.

       

      »Und was genau tun wir also jetzt?«, fragte Peter, während er nach Justus’ Angaben kreuz und quer durch San Diego fuhr.

      »Wir besuchen Kapitän Murphy.«

      »Ah so. Logisch, das lag ja auch nahe.« Peter wartete, aber Justus knetete nur an seiner Unterlippe herum. »Justus! Wer ist Kapitän Murphy?«

      »Das ist der ältere Herr, der uns die Fahrt auf der Coronado bezahlt und seine Karte gegeben hat. Er war früher mal Kapitän der Leviathan und fuhr auf der Coronado mit, um sich die Versenkung anzusehen.«

      »Ach so, der. Und was willst du von ihm?«

      »Ihn um einen Gefallen bitten.«

      Peter, der Justus genauso gut kannte wie Bob, wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiterzufragen. Und bald darauf hielten sie vor dem Haus, in dem der Kapitän wohnte. Es war ein fünfzehnstöckiges Hochhaus, hoch genug, um einen Blick über die gesamte Coronado Bay zu erlauben. Sie klingelten, und kurze Zeit später meldete sich eine Stimme an der Gegensprechanlage. »Ja? Wer ist da?«

      »Justus Jonas und Peter Shaw, Sir. Erinnern Sie sich an uns? Wir sind die Detektive, denen Sie freundlicherweise die Fahrt auf der Coronado bezahlt hatten.«

      »Ah ja, natürlich«, sagte Kapitän Murphy. »Kommt herauf. Zwölfter Stock.« Es summte und Justus drückte die Tür auf.

      Mit dem Aufzug fuhren sie nach oben und Kapitän Murphy empfing sie an der Wohnungstür. Er trug natürlich nicht seine Uniform, sondern bequeme Hosen, ein Hemd und Turnschuhe. »Das ist ja eine Überraschung«, sagte er. »Ich hatte nicht gedacht, dass ich euch wiedersehe. Aber wart ihr nicht zu dritt?«

      »Bob ist leider verhindert«, antwortete Justus. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Sir.«

      »Natürlich. Kommt herein.« 

      Die Wohnung des Kapitäns war nett und gemütlich eingerichtet. Überall hingen Bilder von Schiffen an den Wänden: alte Segelschiffe und Raddampfer, moderne Motorboote und auch die Leviathan in beeindruckender Postergröße. 

      »Ein erstaunliches Schiff, nicht wahr?«, sagte Kapitän Murphy. »Natürlich nicht hübsch. Die meisten modernen Schiffe sind abgrundtief hässlich. Aber sie erfüllen ihren Zweck. Tee?«

      »Nein danke«, sagte Justus. Peter schüttelte den Kopf.

      »Gut.« Der Kapitän winkte sie zum Sofa und setzte sich in einen Fernsehsessel. »Dann erzählt mal, was ihr von mir wollt.«

      »Wenn wir es Ihnen direkt sagen, werfen Sie uns sofort hinaus«, sagte Justus. »Ich werde also erst einmal um den heißen Brei herumreden und Ihnen von unserem Fall erzählen.«

      Der Kapitän zog die Brauen hoch. »Zumindest kann niemand behaupten, dass ihr nicht ehrlich seid. Also gut, ich bin gewarnt. Schieß los.«

      »Wir sind auf der Spur eines Navy-Militärpiloten namens John Fisher. Ende der Siebzigerjahre war er in der Hafenstadt Cochin im indischen Bundesstaat Kerala stationiert.«

      »Hm. Der Name John Fisher sagt mir nichts, aber in dieser Zeit hatte ich auch nicht das Kommando über die Leviathan, um die es hier wohl geht.«

      »Er war nicht auf der Leviathan, sondern auf der USS Dauntless. Auf der Leviathan arbeitete zu der Zeit ein Mechaniker namens Nathan Holbrook.«

      »Nat? Ja, an den erinnere ich mich. Er war zu meiner Zeit auch noch da. Was ist mit ihm? Er muss mittlerweile – lieber Himmel – auch schon um die fünfzig sein.«

      »Er hat auf der Leviathan etwas versteckt, das John Fisher und zwei Freunden von ihm gehörte. Sie hatten ihn damit beauftragt. Und wir hatten den Auftrag, dieses Versteck zu finden und das, was darin lag, herauszuholen.«

      Jetzt zog Kapitän Murphy die Brauen zusammen. »Aha. Damit erklärt sich euer Interesse an der Leviathan. Und die Leute, von denen ihr glaubtet, dass sie während der Versenkung an Bord waren – gehören die auch zu euch?«

      Dumm war er nicht, aber man wurde ja auch nicht Kapitän eines Kriegsschiffes, wenn man nicht schnell denken und Schlüsse ziehen konnte.

      »Nein, Sir«, sagte Justus. »Sie gehören zu jemandem namens Rashura, der uns zuvorkommen wollte. Das hat er zwar nicht geschafft, aber er hat es geschafft, uns den Schatz abzunehmen, nachdem wir ihn gestern gefunden haben.«

      »Ich achte natürlich immer auf Nachrichten über meine früheren Schiffe«, sagte Kapitän Murphy langsam. »Die Leviathan hatte ich nicht mehr erwartet, aber heute Morgen wurde in den Nachrichten gesagt, dass die Küstenwache dort drei Jungen aus dem Meer gefischt hatte.«

      »Das waren wir«, bestätigte Justus. »Und Nathan Holbrook war der Mann, der uns hingefahren hat. Als wir auftauchten, war er weg.«

      Der Kapitän sagte nichts. Er lehnte sich nur mit verschränkten Armen zurück und betrachtete die beiden Detektive. Justus fuhr fort: »Wir nehmen an, dass er die Verbrecher verfolgt hat. Und wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten können, wissen wir auch, wohin sie gefahren sind. Vielleicht hat Mr Holbrook uns im Stich gelassen, aber vielleicht ist er auch in Lebensgefahr. Rashura und seine Leute haben schon mehrmals bewiesen, dass sie vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen.«

      »Und welches Ziel wäre das? Wenn sie euch den Schatz doch schon abgenommen haben?«

      »Das ist zurzeit noch John Fishers Geheimnis, Sir. Um es zu lüften, müssen wir wissen, was mit seinem Flugzeug passiert ist, nachdem es außer Dienst gestellt wurde. Leider kennen wir den früheren Kapitän der Dauntless nicht. Deshalb haben wir beschlossen, Sie um Hilfe zu bitten.«

      Das war auch Peter neu, aber er schwieg und machte ein intelligentes Gesicht, als wüsste er genau, wovon Justus da redete.

      »Aha«, sagte Kapitän Murphy. »Und warum fragt ihr diesen John Fisher nicht selbst?«

      »Weil er schon vor vielen Jahren gestorben ist, Sir. Auch seine beiden Freunde leben nicht mehr.«

      Der alte Mann blickte eine Weile nachdenklich aus dem Fenster. Endlich drehte er sich wieder zu ihnen um. »Und für wen sucht ihr nun diesen Schatz?«

      »Einer der beiden Freunde, Harry Shreber, hat uns testamentarisch beauftragt.«

      »Das ist aber seltsam. Er hätte doch einfach Nat Holbrook beauftragen können, das Zeug aus dem Versteck zu holen, bevor die Leviathan versenkt wurde. Da steckt doch noch mehr hinter der Geschichte, oder?«

      »Ja, Sir«, antwortete Justus. »Aber darüber können wir Ihnen leider nichts sagen.«

      »Verstehe. Es läuft also darauf hinaus, dass du willst, dass ich für euch in den Unterlagen der Navy herumschnüffele, um Fishers Flugzeug zu finden.«

      »Äh – ja, Sir.«

      Der Kapitän stand auf und trat ans Fenster. Sinnend blickte er hinaus über die Bucht und drehte sich dann wieder um. »Du hattest recht – wenn du das schon vorhin von mir verlangt hättest, hätte ich euch augenblicklich hinausgeworfen. Jetzt bin ich natürlich auch neugierig geworden, aber selbstverständlich ist es ausgeschlossen, dass ich zum Hafen hinausfahre und in den Archiven der Navy wühle. Für ein paar Amateurdetektive, die sich in meinen Augen bisher hauptsächlich durch unbelegte Behauptungen und unbeweisbare Vermutungen ausgezeichnet und mir nur die Hälfte der Geschichte erzählt haben.«

      »Aber Sir –«, begann Justus hartnäckig.

      »Nein, tut mir leid. Das kommt ganz und gar nicht infrage.« Er machte eine Pause und betrachtete die enttäuschten Gesichter der beiden Jungen. Dann fuhr er fort: »Für so etwas gibt es schließlich das Telefon.«

      Justus und Peter trauten ihren Ohren nicht.

      Kapitän Murphy setzte sich und zog sein Telefon heran, das auf einem Beistelltischchen stand. Es war so altmodisch, dass es sogar noch Kabel und Wählscheibe besaß. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Während er wartete, betrachtete er die Jungen, die ihn ebenso angespannt beobachteten, und lächelte. Dann sprach er in den Hörer. »Guten Morgen, Mrs Jenks. Hier ist Murphy. Wie geht’s? Schön zu hören. Können Sie mich bitte mit dem Archiv verbinden? Ja, danke.« Eine kurze Pause und sein Ton wurde dienstlich. »Guten Morgen. Hier ist Konteradmiral a. D. Bernard Murphy. Können Sie etwas für mich heraussuchen? Ja, natürlich gebe ich Ihnen meine ID.« Er nannte eine Nummer. »Suchen Sie heraus, was mit den Flugzeugen an Bord der USS Dauntless passiert ist, nachdem sie außer Dienst gestellt wurden. Besonders die Maschine, die von einem Piloten namens John Fisher geflogen wurde. Ja. Danke. Rufen Sie mich zurück.« Er legte auf. »So. Jetzt müssen wir ein bisschen warten. Wollt ihr sicher nichts trinken?«

      »Vielleicht doch ein Wasser«, sagte Peter schwach. »Konteradmiral? Aber auf der Coronado trugen Sie doch nur eine Kapitänsuniform …«

      »Auf der Leviathan war ich auch nur Kapitän. Wenn man als Admiral auftritt, wird es immer gleich so formell, und davon hatte ich für mein Leben genug.« Der alte Mann grinste. »Aber um armen Archivangestellten Befehle zu erteilen, reicht es immer noch.« Er stand auf, holte ein paar Getränke aus der Küche und stellte sie vor Peter und Justus hin. Sie füllten ihre Gläser.

      »Waren Sie jemals in Cochin, Sir?«, fragte Justus.

      »Ja, aber erst lange nach dem Krieg.«

      »Haben Sie dort etwas über einen Stern von Kerala gehört? Oder über eine Frau namens Anudhara?«

      »Diesen Stern kenne ich nicht. Anudhara … ja. Sie war –« Das Telefonklingeln unterbrach ihn. Er nahm den Hörer ab. »Ja? Gut. Ja, genau das wollte ich wissen. Und die Kennziffer? Danke, Sie haben mir sehr geholfen.« Er legte wieder auf. »So, ihr Detektive. Die Flugzeuge, die ihre Einsätze auf der Dauntless überstanden haben, wurden in den Achtziger- und Neunzigerjahren zum Teil verschrottet und zum Teil verkauft. Aber die Maschine, die ihr sucht, steht in der Nähe von Tucson auf einem der größten Flugzeugfriedhöfe der Welt in der Wüste von Arizona. Ich schreibe euch die Kennziffer der Maschine auf.« Er kritzelte ein paar Buchstaben und Zahlen auf einen Zettel und gab ihn dem Ersten Detektiv.

      »Vielen Dank, Sir«, sagte Justus. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen! Aber was wollten Sie über Anudhara sagen?«

      »Ach, nichts. Ich hatte ja nur ein paar Gerüchte gehört. Angeblich war sie eine verstoßene Prinzessin und eine Geheimagentin der Regierung.« Er lachte. »Aber in Wirklichkeit war sie eine der gerissensten Juwelendiebinnen ihrer Zeit.«

      Wer lügt?

      Zu Hause gab es wie erwartet Ärger, keinen Nachtisch und längere Debatten über die Aufgaben eines Detektivteams, die nicht, wie Tante Mathilda sagte, darin bestanden, James Bond zu spielen und ständig von der Nationalgarde aus Todesgefahr gerettet zu werden. Damit hatte sie zweifellos recht und Justus verzichtete darauf, sie an das Motto der drei ???, »Wir übernehmen jeden Fall«, zu erinnern. Wenn es nach Tante Mathilda gegangen wäre, hätte er dieses Motto nämlich sofort in »Wir übernehmen jeden Fall, der nicht gefährlich ist, durch ein bisschen Knobeln in der Zentrale gelöst werden kann und uns nicht vom Arbeiten abhält« ändern müssen.

      »Wart ihr nicht mal ein Rätselclub?«, bohrte sie nach. »Was ist aus euren Tüfteleien und kleinen Abenteuern geworden? Warum müsst ihr euch ständig in neue Gefahren stürzen?«

      »Das ist ungerecht«, sagte Justus, aber er sagte es erst am nächsten Tag zu Peter und Bob, als sie sich in der Zentrale trafen. »Unsere Fälle waren noch nie ungefährlich, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Sie war nicht in der Stimmung für rationale Argumente.«

      »Aber wir machen doch weiter, oder?«, fragte Bob. »Wir sind jetzt schon so weit gekommen, da schmeißen wir doch nicht einfach alles hin!«

      »Sehe ich genauso«, sagte Peter. »Was kann denn schon noch passieren? Wir haben unseren Vorrat an lebensgefährlichen Situationen längst aufgebraucht.«

      Bob grinste. »Meine Damen und Herren, Sie hörten das Neueste aus der Abteilung ›Berühmte letzte Worte‹.«

      »Es kann tatsächlich noch eine ganze Menge passieren«, sagte Justus. »Wenn wir nämlich nicht endlich herausfinden, was hier in Wirklichkeit gespielt wird, nützt es uns überhaupt nichts, den Stern von Kerala wiederzufinden.«

      Verblüfft sahen Peter und Bob ihn an. »Wie bitte?«, fragte Bob. »Aber wir haben doch schon alles herausgefunden!«

      »So? Dann sag mir mal, was.«

      »Mr Shreber hat uns angeheuert, um den Stern von Kerala zu finden und einen Fehler wiedergutzumachen.«

      »Welchen Fehler?«

      »Dass er und Samuel Maruthers damals nicht zur Polizei gegangen sind und John Fisher angezeigt haben.«

      »Und wie sollen wir das wiedergutmachen?«

      »Indem wir zur Polizei gehen, oder?«

      »Und was passiert, wenn wir zur Polizei gehen und drei Männer beschuldigen, die alle schon gestorben sind?«

      »Äh … sie werden nach einem Beweis fragen.«

      »Haben wir einen Beweis?«

      Bob dachte eine Weile nach und musste schließlich zugeben: »Nein.«

      »Das ist eins unserer Probleme. Dann das nächste: Wer ist Rashura und was will er?«

      »Justus, ich dachte, das ist längst klar!«, sagte Peter. »Rashura will den Schatz!«

      »Und wer ist er?«

      Peter zögerte. »Nat?«

      »Das sagst du nur, weil du wütend auf ihn bist. Aber denk mal logisch nach. Nat hätte sich die Juwelen aus dem Safe schon vor Jahren holen können, und glaubst du wirklich, er würde sich zwei Tage lang von Smith, Taylor und Angelica misshandeln lassen, wenn sie für Rashura arbeiten und er selber Rashura ist? Und warum hätte Angelica dich zwingen wollen, ihnen Nat auszuliefern, wenn er ihr Boss ist? Nein, das passt einfach nicht.«

      »Na ja, wenn du das so sagst …«

      »Dann noch etwas. Wer hat den Schatz gestohlen?«

      »John Fisher! Justus, wir wissen doch –«

      »Ein amerikanischer Marinesoldat schleicht sich heimlich in einen indischen Palast, plündert die Schatzkammer aus und verschwindet, ohne dass es jemand merkt?«

      »Sergeant Madhu sagte doch, dass jemand aus dem Palast daran beteiligt gewesen sein muss.«

      »Und wer zum Beispiel? Etwa eine berüchtigte Juwelendiebin, die sich selbst als Prinzessin bezeichnete?«

      »Aber Nat sagte doch, sie sei Geheimagentin!«

      »Ja, genau. Sergeant Madhu sagte dies, Nat sagte jenes, Mrs Maruthers erzählte uns etwas, Mr Mason erzählte uns auch etwas, Kapitän Murphy sagte wieder etwas anderes und John Fisher hinterließ ein versiegeltes Geständnis. Aber das alles passt nicht zusammen, Kollegen! Es gibt nur eine Möglichkeit, und zwar die, dass uns jemand systematisch und gezielt falsche Informationen gegeben hat. Irgendjemand lügt. Möglicherweise sogar mehrere Jemande.«

      Bob und Peter starrten ihn an. 

      »Und wer?«, fragte Peter schließlich.

      »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen alle Aussagen, die wir erhalten haben, noch einmal verifizieren.«

      Peter griff in seine Hosentasche und zog sein Wörterbuch heraus. »Verifizieren – auf Wahrheitsgehalt überprüfen. Aha. Ein normaler Mensch hätte einfach prüfen gesagt.«

      »Normal bedeutet durchschnittlich«, sagte Justus. »Es ist nicht mein Ehrgeiz, zum Durchschnitt zu gehören.«

      Bob lachte auf. »Keine Sorge – diese Gefahr besteht bei dir jedenfalls nicht!«

      »Das will ich doch hoffen.«

      »Jaja«, sagte Peter. »Also gut. Rollen wir den gesamten Fall jetzt noch einmal von vorne auf oder was?«

      »Nein, wir müssen uns nur einzelne Fakten vornehmen. Und da wir an einige Informationen nicht selber herankommen können, ist es Zeit für einen Besuch bei unserem zuverlässigen Freund und Helfer, Inspektor Cotta.«

       

      »Wie bitte?«, sagte Inspektor Cotta ungläubig. »Ich soll was tun? Seid ihr verrückt geworden?«

      »Durchaus nicht, Sir«, sagte Justus. »Es ist eben so, dass wir ohne Ihre Hilfe nicht an die nötigen Informationen herankommen können.«

      »Hör zu, ich bin ja einiges von euch gewohnt und ich weiß, dass ihr den Ehrgeiz habt, jeden Fall zu lösen. Aber mir hier eine komplette Liste mit Aufgaben zu überreichen, geht wirklich zu weit!« Er warf einen fassungslosen Blick auf das Blatt Papier, das Justus ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Eine indische Juwelendiebin aus den Siebzigerjahren suchen? Einen Polizisten überprüfen? Die Todesursache von Harry Shreber überprüfen? Herausfinden, wo ein Mann mit dem Allerweltsnamen John Fisher begraben liegt? In der Vergangenheit des Bürgermeisters von Waterside herumspionieren? Sagt mal, wollt ihr, dass ich meinen Job verliere?«

      »Keineswegs«, sagte Justus. »Ich möchte, dass Sie uns helfen, diesen Fall zu lösen. Das könnte doch durchaus ein Karrieresprung für Sie werden.«

      »Ja, ein Sprung geradewegs zurück zur Verkehrsstreife! Nein, Justus, das geht nicht. In was habt ihr euch da bloß wieder hineingeritten?«

      »Wenn Sie uns nicht helfen wollen, hat es auch keinen Sinn, das zu erklären.«

      Die Augen des Inspektors wurden schmal. »Justus, ich lasse mir ja viel gefallen. Aber du solltest dir gut überlegen, ob du mich wirklich verärgern möchtest.«

      »Nein, Sir. Entschuldigen Sie. Können Sie denn nicht vielleicht wenigstens eine unserer Fragen klären?«

      »Und welche?«

      »Woran Harry Shreber gestorben ist.«

      »Na schön«, knurrte Cotta. »Das kann ich tatsächlich beantworten. Er hatte einen Herzinfarkt. Die Kollegen aus Waterside vermuten, dass er sich über etwas oder jemanden furchtbar erschreckt hat. Vor seinem Wohnzimmerfenster fanden sie Fußspuren; jemand hat dort eine ganze Weile gestanden und hineingesehen. Aber durch den Abtransport des Flugzeuges ist natürlich dort jetzt alles niedergewalzt und verwüstet und die Spuren helfen nicht weiter.«

      »Wurde sein Sekretär befragt? Mr Mason?«

      »Ja, natürlich. Aber er war an dem Abend nicht im Haus und ihm ist auch vorher nichts aufgefallen.«

      »Hat er der Polizei von den seltsamen Briefumschlägen mit den Fotos erzählt, die Mr Shreber erhalten hatte?«

      »Ja. Aber warum fragt ihr mich das? Für all das ist Inspektor Havilland zuständig, nicht ich.«

      »Das wissen wir«, wich Justus aus. »Bitte, können Sie Sergeant Madhu für uns überprüfen?«

      »Gib mir einen Grund, warum ich das tun sollte, Justus. So etwas kann mich in Teufels Küche bringen.«

      »Ich denke, dass er etwas zu verbergen hat.«

      »Das reicht als Grund nicht aus. Hast du sonst nichts?«

      »Finden Sie es nicht seltsam, dass er Mr Sapchevskys Anruf im Polizeirevier von Waterside angenommen hat, dass aber keine Polizeistreife zu Sapchevskys Haus fuhr, sondern ein paar Verbrecher in einem gestohlenen Streifenwagen?«

      »Das ist in der Tat seltsam.« Der Inspektor dachte eine Weile nach und nickte endlich. »Also gut, ich höre mich mal um. Das ist aber auch alles, was ich für euch tun kann, klar? Ohne Beweise kann ich nichts unternehmen, und die müsst ihr mir schon liefern.«

      »Gut«, sagte Justus entschlossen und stand auf. »Das werden wir tun. Und könnten Sie vielleicht auch ein weiße Segeljacht namens Ruby für uns suchen?«

      »Nein.«

      »Danke, Sir!«

      Cotta blickte ihn finster an. »Wenn du dich schon bedankst, weiß ich, dass ich das alles noch bereuen werde.«

       

      Draußen vor dem Polizeirevier gönnten sie sich erst einmal wieder ein Eis. Damit setzten sie sich auf eine niedrige Mauer am Parkplatz, ließen die Beine baumeln und schauten über die tiefer liegenden Häuserreihen hinaus auf das friedliche blaue Meer. Ihre Gedanken waren allerdings weniger friedlich. Es war nicht das erste Mal, dass ein zuerst nur rätselhafter Fall sie plötzlich in unheimliche Abgründe blicken ließ, aber daran gewöhnen würden sie sich wohl nie.

      »Armer Mr Shreber«, sagte Bob düster. »Erst wird er gegen seinen Willen in eine schreckliche Geschichte hineingezogen, dann versucht er seinen Freund zu schützen und dann hat er sein Leben lang nur noch Unglück. Am Schluss will er seinen Fehler wiedergutmachen – und dann erschreckt ihn jemand so sehr, dass er tot umfällt.«

      »Denkt ihr dasselbe, was ich denke?«, fragte Peter. »Dass sich so eine Kali-Dämonenmaske ganz großartig dazu eignen würde, jemanden zu Tode zu erschrecken, der sich sowieso schon fürchtet?«

      Justus und Bob nickten.

      »Rashura war ihm näher, als er es geahnt hat«, sagte Justus. »Glaubst du immer noch, dass es Nat war?«

      Peter zögerte. »Nein. Ich bin sauer auf Nat und möchte ihm gerne eine kleben, weil er uns im Stich gelassen hat, aber das – so eine Gemeinheit traue ich ihm nicht zu. Shreber war doch sein Freund!«

      »Aber was ist mit Sergeant Madhu?«, fragte Bob und versuchte, sich ein Rinnsal Schokoladeneis vom Kinn zu lecken, bevor es aufs T-Shirt tropfte. »Könnte er es gewesen sein?«

      »Auch nicht«, sagte Peter. »Warum hätte er uns helfen sollen, wenn er selber Rashura ist?«

      »Um seine Komplizen zu retten. Er dachte doch auch, dass Ismael, ich meine Nat, sie auf die Leviathan gelockt hatte.«

      »Dann ist es wahrscheinlicher, dass sich Smith oder Taylor die Maske aufgesetzt und an Mr Shrebers Fenster gestellt hat«, meinte Justus. »Rashura ist gerissen und er ist bis jetzt fast ausschließlich im Hintergrund geblieben. Niemand weiß, wie er aussieht, nicht einmal seine eigenen Leute. Wenn wir ihn fangen wollen, müssen wir schlauer sein als er.«

      »Ich fühle mich gerade nicht besonders schlau«, murrte Peter. »Ich komme mir vor wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat – ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen!«

      »Zuerst müssen wir Smith, Taylor und Angelica finden«, sagte Justus. »Sie haben uns den Stern von Kerala und die anderen Juwelen abgenommen. Gehen wir davon aus, dass sie sie Rashura übergeben werden … und hoffen wir mal, dass sie es noch nicht getan haben.«

      »Wenn Inspektor Cotta die Ruby nicht findet, dann vielleicht Nat«, meinte Bob. »Sofern wir uns einig sind, dass zumindest er auf unserer Seite steht …«

      Justus blickte aufs Meer hinaus. »Die Frage ist nur: Wo ist er? Es ist schon zwei Tage her, dass er die Ruby verfolgt hat. Vielleicht … ist ihm etwas zugestoßen.«

      Familiengeschichten

      Es war Nacht in Waterside. Die Straßen des Ortes lagen still unter dem schwarzen Himmel, an dem einzelne Sterne durch einen Dunstschleier funkelten. Die Luft war angenehm kühl nach der brütenden Hitze des Tages und duftete nach Rosen und Hibiskus. Ein silberner Sportwagen stand in der Garagenzufahrt eines großen weißen Hauses. Es war ein teures und vornehmes Haus im Kolonialstil mit einem von Säulen getragenen Balkon über der Eingangstür. Vor den unteren Fenstern rankten sich zwischen Ziergittern Rosen nach oben.

      Was nicht so ganz zu
	  der vornehmen Atmosphäre passte, waren Justus, Peter und
	  Bob, die dicht an der Hauswand in einem Gebüsch
	  hockten. Eigentlich hatten sie ja die Spur der Ruby verfolgen wollen, um Nat zu finden,
	  aber Inspektor Cotta hatte sich noch nicht bei ihnen
	  gemeldet. Zum Pima Air & Space Museum konnten sie in dieser Nacht nicht mehr fahren, und so hatten sie beschlossen, der Familie Fisher ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Schon beim Aussteigen hatten sie laute Stimmen aus einem der Fenster gehört, und da es sich bei einem der Streitenden eindeutig um Curtis und bei dem anderen um seinen Vater handelte, hatten sie sich in dem Gebüsch versteckt und lauschten. Schon nach wenigen Sekunden war ihnen klar, dass sie sich keinen besseren Abend zum Spionieren hätten aussuchen können.

      »Schön«, sagte der Bürgermeister. Wie er aussah, wussten sie nicht, aber mit seiner dröhnenden Stimme konnte er sich in Verwaltungssitzungen wahrscheinlich mühelos Gehör verschaffen. »Wirklich großartig. Ist dir eigentlich klar, in was für eine Lage du mich bringst? Was glaubst du, wie es aussieht, wenn dieser Trödelhändler dich wegen Hausfriedensbruch anzeigt, nachdem Havilland es sowieso schon auf dich abgesehen hat? Denkst du bei deinen idiotischen Mätzchen vielleicht auch mal an mich?«

      »Nein, wieso?«, erwiderte Curtis giftig. »Da du doch schon an nichts anderes denkst als an dich selbst, warum soll ich das dann auch noch tun? Außerdem könnte ich diesen lächerlichen Mr Jonas viel eher anzeigen. Dieser Gorilla von ihm hat mir meine Schuhe ruiniert mit seinem blöden Gartenschlauch!«

      »Deine Schuhe!«, explodierte sein Vater. »Wen zum Teufel interessieren deine Schuhe! Was sollte diese Aktion? Was treibt dich dazu, dich wie ein billiger Halbstarker zu benehmen?«

      »Ich bin ein billiger Halbstarker«, gab Curtis patzig zurück und die drei Jungen vor dem Fenster unterdrückten ein Kichern. »Das ist immer noch besser, als ein Politiker zu sein und sich aus Angst vor der Meinung der Leute ins Hemd zu machen. Kann ja sein, dass dir unser Erbe egal ist, mir aber nicht. Ich will, was uns zusteht, und wenn du dich nicht darum kümmerst, mache ich es eben!«

      »Indem du Leute belästigst und Häuser anzündest, du verdammter Idiot?«

      Schlagartig verging den drei ??? das Grinsen. 

      »Das war ein Unfall!«, gab Curtis heftig zurück. 

      »Ein Unfall? Du gehst mit einem Schweißbrenner in ein zundertrockenes Holzhaus und wunderst dich, dass es abbrennt? Du hättest diese Jungen um ein Haar umgebracht!«

      »Hab ich aber nicht.« Das klang nach einem strategischen Rückzug. »Es ist nichts passiert. Mich hat keiner gesehen.«

      »Du solltest in die Politik gehen«, sagte sein Vater angewidert.

      »Tja, Dad, das habe ich von dir gelernt.«

      »Soll ich vielleicht stolz darauf sein? Dieser Sapchevsky ist ruiniert, durch deine Schuld! Und die Jungen sind nur durch einen glücklichen Zufall heil aus der Sache herausgekommen – und du gehst auch noch hin und bedrohst sie! Gib mir diese Gipsform; der Schlüssel ist ja sowieso nur noch Matsch.«

      »Wie?«, sagte Curtis aufgeschreckt. »Was willst du mit der Form?«

      »In den Müll werfen, was denn sonst? Du hast genug Unheil angerichtet. Damit ist jetzt Schluss!«

      »Was? Verdammt, Dad, der Schatz steht uns zu!«

      »Uns steht überhaupt nichts zu, du Dummkopf! Mein Bruder war ein Spieler und ein Säufer, und als er starb, gehörte ihm nicht einmal mehr das Haus, in dem er wohnte! Wir haben damals auf das Erbe verzichtet – das wären nämlich dreißigtausend Dollar Schulden gewesen!«

      »Ist mir egal«, sagte Curtis. »In seinem Brief stand, dass es einen Schatz gibt, und dieser Jonas hat den Schlüssel dazu. Der Schatz gehört uns und ich will ihn haben. Komm, Dad, von dem Haus weiß doch keiner was! Ich geb dir auch was ab, damit kannst du dann deine Wähler bestechen – he!«

      Es gab ein kurzes, scharfes Klatschen, dann krachte und splitterte etwas. Curtis musste seinem Vater die Gipsform vor die Füße geworfen haben. »Mach, dass du rauskommst!«, brüllte Fisher senior.

      Einen Moment lang herrschte Stille. »Schön«, sagte Curtis verächtlich und entfernte sich vom Fenster. »Wenn du die Wahrheit nicht verträgst …« Eine Tür schlug zu.

      »Kommt mit«, wisperte Justus und die drei ??? verließen ihren Lauscherposten und schlichen an der Hauswand entlang, dann huschten sie zu den Bäumen und von dort aus auf die Straße.

      »Curtis!«, zischte Peter aufgebracht. »Diese Ratte! Er hat das Feuer in Sapchevskys Haus verursacht!«

      »Das klärt zumindest die Frage, warum die Rashuras nichts davon wussten«, sagte Justus. »Curtis muss uns von Anfang an gefolgt sein; vielleicht schon seit dem Tag, als er den Karton mit den Modellflugzeugen aus Mr Shrebers Haus gestohlen hat. Wahrscheinlich war er sogar der Mann, der versuchte, Onkel Titus das Flugzeug abzukaufen. Erinnert ihr euch? Mein Onkel sagte, er erinnere sich an eine ›Nar–‹, und dann wurde er unterbrochen. Curtis hat eine dicke Narbe am Arm!«

      »Warum hat er ihn dann nicht wiedererkannt, als er auf den Hof kam?«

      »Vielleicht, weil er gerade andere Dinge im Kopf hatte.«

      »Mr Sapchevsky tut mir leid«, sagte Bob. »Er hatte überhaupt nichts mit all dem zu tun, und jetzt hat er sein Haus verloren.«

      Justus und Peter nickten.

      »Was jetzt?«

      Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür nahm Justus die Antwort ab. »Curtis!«, zischte Peter und sie duckten sich sofort hinter den Zaun. Curtis fuhr aus der Zufahrt, wendete und gab Gas. Die drei ??? sprangen auf und rannten los; sie brauchten sich nicht einmal abzusprechen. Im Nu saßen sie in Bobs Käfer und knatterten hinter Curtis her.

      Der ›billige Halbstarke‹ schien gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass ihm jemand folgen könnte. Schnell, aber nicht halsbrecherisch lenkte er seinen Sportwagen durch die Straßen von Waterside und hielt endlich in einer anderen Wohngegend vor einem Haus, das den drei ??? bekannt vorkam.

      »Ich werd verrückt«, murmelte Peter.

      In sicherer Entfernung hielt Bob den Käfer an. Stumm sahen sie zu, wie Curtis ausstieg, zur Haustür ging und klingelte. Nach kurzer Zeit öffnete ein Mann die Tür – Sergeant Madhu! Curtis wechselte ein paar Worte mit ihm und Madhu ließ ihn eintreten.

      »Schnell!«, sagte Justus. Sie stiegen aus, rannten zum Haus und duckten sich unter das Wohnzimmerfenster – das hatte sich ja mittlerweile als Taktik bewährt. Justus zog das Handy aus der Tasche und schaltete es aus und dann lauschten sie.

      »Quatsch, mich hat keiner gesehen«, sagte Curtis gerade.

      »Das ist unerheblich.« Madhus Stimme war kalt und den drei ??? lief unwillkürlich ein Schauder über den Rücken. »Ich hatte dir gesagt, dass du nicht herkommen sollst!«

      »Und warum soll ich mich an irgendetwas halten, das Sie sagen?«, höhnte Curtis. »Sie sind ja nicht mein Vater! Ich will bloß mein Geld. Sie haben mir gesagt, dass es in dieser Sache was zu holen gibt, und das will ich auch haben!«

      »Du hast es vermasselt. Wenn du den Schlüssel hättest –«

      »Ich hatte ihn, klar? Jedenfalls so gut wie! Aber jetzt macht mein Vater Ärger und das kann ich mir nicht leisten! Geben Sie mir, was wir vereinbart haben, oder ich verpfeife Sie bei Havilland!«

      Ein paar Augenblicke lang war es totenstill. Justus, Peter und Bob hielten den Atem an.

      »Und was würdest du ihm sagen?« Jetzt war die Stimme dunkel und leise wie das Zischen einer Schlange vor dem Zustoßen. Aber Curtis erkannte die Warnung nicht.

      »Dass Sie bloß ein mieser Bulle sind, der krumme Dinger dreht. Ich schieb Ihnen die Schuld an dem Feuer in Sapchevskys Haus in die Schuhe!«

      »Es wird dir schwerfallen, dafür Beweise zu finden.«

      »Gar nicht. Ich bin immerhin der Sohn des Bürgermeisters und Sie nur ein kleiner Polizist. Wenn ich sage, dass ich den Schweißbrenner bei Ihnen gefunden habe, sind Sie dran. Also her mit meinem Geld!«

      »Justus, nicht!«, zischte Peter und griff nach dem Arm des Ersten Detektivs, aber er war zu langsam. Justus stand auf und stellte sich in seiner ganzen Breite vor das Fenster. »Hallo, Sergeant Madhu«, sagte er fröhlich. »Brauchen Sie Hilfe?«

      Madhu und Curtis fuhren herum. Außer ihnen war noch jemand in dem großen, orientalisch eingerichteten Raum: eine alte indische Frau in einem Lehnstuhl, die ein bunt gemustertes traditionelles Kleid und Unmengen von Armreifen und Halsketten trug.

      Alle drei starrten Justus so entgeistert an, als hätten sie einen Geist vor sich – drei Geister, als Bob und Peter nun ebenfalls aus den Kulissen auftauchten und höflich grüßten.

      Madhu erholte sich als Erster. »Ich hätte wohl probeweise anrufen sollen.«

      »Ich hatte das Handy ausgeschaltet«, sagte Justus und strahlte ihn an. »Hallo, Curtis! Stören wir?«

      »Ja, verdammt!« Curtis war dunkelrot angelaufen und beherrschte sich nur mit Mühe. »Was habt ihr hier zu suchen?«

      »Detektivarbeit. Dürfen wir hereinkommen, Sir?« Ein Blick zu der Frau im Lehnstuhl. »Madam?«

      »Meine Mutter spricht kein Englisch«, sagte Madhu, der sich wieder gefangen hatte. »Ja, kommt herein.«

      Die drei ??? kletterten mehr oder weniger gewandt durch das Fenster. Peter und Bob zerbrachen sich vergeblich die Köpfe darüber, was Justus wohl vorhatte, aber er ließ sie nicht lange im Dunkeln tappen. »Curtis, das Spiel ist aus. Diebstahl, Brandstiftung, Hausfriedensbruch und Erpressung – ich glaube, diesmal hat Inspektor Havilland tatsächlich etwas gegen dich in der Hand.«

      »Was faselst du da?« Curtis bleckte die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Davon kannst du nichts beweisen!«

      »Doch. Wir sind dir nämlich gefolgt, nachdem wir dein Gespräch mit deinen Vater belauscht hatten. Und wir haben auch jetzt gerade genau zugehört. Ich schlage vor, du fährst nach Hause, lässt dir von deinem Vater einen guten Anwalt bezahlen und hoffst, dass Mr Sapchevsky mit sich reden lässt.«

      Da verlor Curtis die Nerven. »Verdammt noch mal!«, schrie er. »Es ist mein Schatz! John Fisher war mein Onkel und sein Erbe steht uns zu! Meiner Familie! Nicht irgendeinem hergelaufenen Kleinstadtpolizisten oder drei Möchtegerndetektiven aus Rocky Beach!«

      »Kann sein«, sagte Justus. »Aber so dämlich, ungeschickt, kriminell und fahrlässig, wie du dich bisher angestellt hast, verbaust du dir selber jede Chance. Glaub mir, wir haben kein Interesse an dem Schatz! Wir sind Detektive und wollen nur diesen Fall aufklären! Wem der Schatz letzten Endes gehört, interessiert uns nicht. Wir wollen ihn nur finden.«

      Curtis glotzte ihn an. Auch Madhu wirkte überrascht und Peter und Bob trauten ihren Ohren nicht. »Justus!«, sagte Bob. »Bist du verrückt? Was soll das?«

      »Ganz einfach«, sagte Justus und schaute Curtis fest an. »Wir brauchen keinen weiteren Feind. Ich mache dir einen Vorschlag. Fahr nach Hause. Lass uns unsere Arbeit machen. Wenn deine Familie ein Recht auf den Schatz hat, werdet ihr ihn bekommen. Es ist sicher auch deinem Vater lieber, wenn das ohne krumme Touren geht.«

      »Pah!«, stieß Curtis wütend hervor und zeigte auf Madhu. »Er ist der Einzige, der hier krumme Touren macht! Er steckt nämlich mit den Verbrechern unter einer Decke!« Madhu öffnete den Mund, aber Curtis ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Leugnen ist zwecklos! Ich habe gesehen, wie Sie mit den Typen geredet haben, bevor sie zu Sapchevsky gefahren sind!«

      »Aber du hast dich für die Brandstiftung zu verantworten«, sagte Justus. 

      »Das war ein Unfall!«

      »Das kannst du ja dann dem Gericht erzählen. Vielleicht hast du ja auch Glück und Sergeant Madhu zeigt dich nicht wegen versuchter Erpressung an.«

      »Warum sollte ich das nicht tun?«, fragte der indische Polizist mit einer völlig undurchdringlichen Miene. 

      »Weil dann Dinge ans Tageslicht kommen würden, die Sie lieber geheim halten möchten.«

      »Ach, so ist das.« Madhu betrachtete Justus mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Versuchst du es jetzt mit der Erpressung?«

      »Ja«, gab Justus zu. »Aber das ist, glaube ich, in Ihrem Interesse.«

      Die alte Frau regte sich und sagte ein paar Worte in ihrer Sprache. Bereits beim ersten Wort wussten die drei ???, dass sie diese Stimme schon einmal gehört hatten. Es war ein heiseres, tonloses Krächzen, das in den Ohren schmerzte. Madhu nickte der Frau zu und wandte sich dann an Curtis. »Ich vergesse, dass du heute Abend hier warst. Hau ab und komm nie wieder her.«

      Curtis starrte ihn hasserfüllt an, ballte die Fäuste, schien etwas sagen zu wollen und stieß ein wütendes Schnaufen hervor. »Ach, zum Teufel mit euch allen!« Er stürmte aus dem Wohnzimmer in den Flur und die Haustür knallte hinter ihm zu. Gleich darauf hörten sie, wie der Motor des Sportwagens aufheulte und der Wagen in die Nacht davonbrauste. Sergeant Madhu blickte aus dem Fenster und sagte nachdenklich: »Da wird wohl noch ein Strafzettel fällig.« Dann wandte er sich an die drei ???. »Ich habe euch noch nicht vorgestellt. Sehr unhöflich von mir.« Er sagte ein paar Worte zu seiner Mutter und nannte die Namen der drei. Die alte Frau musterte die Detektive schweigend, legte dann die Hände vor der Brust aneinander und verneigte sich kurz. Überrascht und unbeholfen erwiderten sie die Verbeugung, was die Frau zu belustigen schien.

      »Setzt euch doch«, sagte Sergeant Madhu zu seinen Erpressern. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«

      Jagd auf Rashura

      »Vergiften Sie uns dann?«, erkundigte sich Peter feindselig.

      »Warum sollte ich das tun?«, gab der Polizist zurück.

      »Keine Ahnung. Ich verstehe hier gar nichts mehr, und überhaupt scheint hier jeder jeden andauernd vergiften, erpressen oder sonst wie beschädigen zu wollen. Vielleicht erklärt mir endlich mal jemand, was hier eigentlich los ist!«

      »Mir aber bitte auch«, meldete sich Bob. »Justus, wie wäre es mit einem Monolog?«

      »Die Sache ist doch ganz klar, Kollegen. Sergeant Madhu ist ein wenig vom offiziellen Dienstweg abgewichen, um sich den Schlüssel zu John Fishers Schatz zu verschaffen. Und er hat Kontakt zu Rashuras Helfershelfern aufgenommen und ihnen sogar geholfen, nicht wahr, Sergeant? Haben Sie nicht dafür gesorgt, dass Smith und Taylor sich den Streifenwagen unter den Nagel reißen und sich als falsche Polizisten ausgeben konnten?«

      »Und warum sollte ich das nun wieder tun?«

      »Darauf gibt es drei mögliche Antworten. Entweder sind Sie ein Verbrecher und stecken mit Rashura unter einer Decke. Oder Sie spielen ein abgekartetes Spiel und versuchen, Rashura den Schatz abzujagen. Oder Sie sind ein ehrlicher Polizist, der von seinem Vorgesetzten freie Bahn bekommen hat, um Rashura hinter Schloss und Riegel zu bringen. Die letzte Möglichkeit wäre mir am liebsten, aber ich bin nicht ganz überzeugt davon.«

      »Und warum nicht?«

      »Weil Sie Inspektor Havilland auch nicht die Wahrheit gesagt haben.«

      »Das könnt ihr doch gar nicht wissen. Es sei denn, ihr habt mir eine von euren Wanzen unter die Schuhe geschmuggelt.«

      »Das haben wir leider nicht«, sagte Justus bedauernd. »Aber wie wäre es, wenn Sie uns zur Abwechslung einmal die Wahrheit sagen würden?«

      »Über was?«

      »Über Sie. Arbeiten Sie wirklich für die indische Regierung?«

      »Ja.«

      »Und sind Sie nach Amerika gekommen, um nach dem Schatz zu forschen?«

      Madhu lächelte. »Nein.«

      »Nach John Fisher?«

      »Nein.«

      »Dann suchen Sie Rashura.«

      »Das ist richtig. Seid ihr sicher, dass ihr keinen Tee möchtet?«

      »Ganz sicher, danke. Also, Sergeant Madhu – Sie haben uns angelogen, oder? Sie haben uns erzählt, dass Anudhara damals den Stern von Kerala beim Pokerspielen von John Fisher gewonnen hat. Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Woher hätte er den Stein haben sollen? Ich habe mir tagelang den Kopf zerbrochen, bis ich erfuhr, dass Anudhara eine gerissene Juwelendiebin war. Und so herum funktioniert es plötzlich. Sie war an dem Raub im Palast des Maharadschas beteiligt, stimmt’s? Und beim Pokerspielen verlor sie den Stein an John Fisher. Er setzte ihr daraufhin so lange zu und bedrohte sie vielleicht sogar, bis sie einwilligte, ihn zum Versteck des Schatzes zu führen. Zur Verstärkung nahm er seine Freunde Harry Shreber und Samuel Maruthers mit. Aber in dem Tempel, zu dem Anudhara die drei führte, geschah etwas. Es endete damit, dass sie verschwand und die drei Freunde Hals über Kopf nach Cochin zurückfuhren.«

      »Sie gerieten in Streit«, sagte Madhu langsam. »Sie gab ihnen einige Juwelen, weigerte sich jedoch, ihnen das Hauptversteck zu zeigen. Sie hatte Angst vor Rashura, der damals noch nicht Rashura war, sondern der Mann, mit dem sie den Raub geplant und ausgeführt hatte. Den Namen Rashura nahm er erst an, nachdem Anudhara verschwunden und der Schatz gestohlen war, und er schwor Rache.«

      »Kennen Sie seinen wirklichen Namen?«, fragte Bob angespannt.

      »Nein.«

      »Aber Sie wissen doch, dass er hier ist. Woher?«

      Der Polizist lächelte ein wenig bitter. »Von Harry Shreber. Er kam zu uns und sagte, er werde von einem Rachegeist verfolgt.«

      »Aber da waren Sie doch schon hier!«, wandte Peter ein. »Woher wussten Sie, dass Sie ausgerechnet nach Waterside kommen mussten?«

      »Peter«, sagte Sergeant Madhu, »auch die indische Polizei verfügt über einige Fähigkeiten. Ich habe einfach nach den Namen John Fisher, Harry Shreber und Samuel Maruthers gesucht und bin ihnen hierher gefolgt. Fisher und Maruthers waren tot und Shreber weigerte sich, mir irgendetwas zu erzählen. Ich kam nicht weiter – bis er starb und euch sein Vermächtnis aufhalste. Und ich verstehe noch immer nicht, warum er das getan hat. Er hatte dutzende Gelegenheiten, uns die Wahrheit zu sagen. Um Rashura zu fangen, hätten wir Shreber sogar Straffreiheit zusichern können. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er wollte sich nicht darauf einlassen.«

      »Also jagen Sie Rashura«, sagte Bob. »Und Nathan Holbrook tut dasselbe. Aber Rashura ist Ihnen trotzdem durch die Lappen gegangen! Er hat jetzt den Stern von Kerala und die restlichen Juwelen!«

      »Das nützt ihm allerdings nichts«, sagte Madhu. »Um die letzte Tür zu öffnen, braucht er den Schlüssel. Und den habt ihr.«

      »Also kommt er noch einmal zurück?«, fragte Peter erschrocken. »Und was ist das – die letzte Tür?«

      »Die Tür zum Versteck des Schatzes, nehme ich an. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«

      »Und warum haben Sie uns überhaupt diese Lügengeschichte erzählt?«, platzte Bob heraus. »Das ergibt nur dann einen Sinn, wenn Sie nicht wollten, dass Anudhara als Juwelendiebin dasteht. Wollten Sie sie schützen? Warum?«

      Justus hatte in den letzten Minuten nur noch schweigend zugehört und an seiner Unterlippe gezupft. Jetzt gähnte er plötzlich herzhaft und machte gleich darauf ein schuldbewusstes Gesicht. »Oh – das tut mir leid! Wie spät ist es denn überhaupt? Ich glaube, wir sollten gehen, Kollegen. Keine Sorge, Sergeant, wir behalten das alles vorerst für uns … wenn Sie uns helfen.«

      »Natürlich«, sagte Madhu und stand auf, um die drei ??? zur Tür zu begleiten. »Gute Nacht.«

      »Gute Nacht, Sergeant – und gute Nacht, Madam.«

      Die alte Frau nickte stumm, die scharfen schwarzen Augen auf Justus gerichtet. Mit der rechten Hand strich sie sanft und wie unbewusst über die glitzernden Armreifen an ihrem linken Handgelenk.

      Justus nahm es zur Kenntnis, nickte ihr höflich zu und ging.

       

      Auf der Rückfahrt sagte Bob: »Das müssen wir Inspektor Havilland erzählen, oder?«

      »Was willst du ihm erzählen?«, gab Justus zurück. »Wir haben Madhu doch gerade versprochen, nichts zu verraten, was ihm schaden könnte. Viel ist es sowieso nicht. Curtis hat die schmutzige Arbeit erledigt, nicht Madhu.«

      »Und was ist mit dem gestohlenen Streifenwagen?«

      »Das kann er leugnen.«

      »Und den nicht weitergeleiteten Anruf von Mr Sapchevsky?«

      »Das kann ihm schaden.«

      »Seit wann nehmen wir Rücksicht auf Gesetzesbrecher?«

      »Das haben wir schon öfter getan. Und zwar dann, wenn sie entweder keinen Schaden angerichtet hatten oder den Schaden wiedergutgemacht oder bei der Festnahme viel schlimmerer Verbrecher geholfen haben.«

      »Das gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Bob.

      Justus antwortete nicht. 

      Schweigend fuhren sie durch die Berge zurück nach Rocky Beach. Kurz bevor sie den Schrottplatz erreichten, sagte Justus: »Morgen sollten wir mit Mr Mason sprechen. Bestimmt möchte er hören, welche Fortschritte wir gemacht haben.«

      »Er wird eher sauer sein«, meinte Peter müde. »Was haben wir schon vorzuweisen? Gar nichts – nur ein paar durchschaute Lügen und knapp überlebte Todesfallen. Den Stern von Kerala haben wir nicht.«

      »Wenn wir ihm erklären, wer uns wann und warum angelogen hat, wird es viel zu kompliziert«, sagte Justus. »Wir erzählen einfach nur, was rings um die Leviathan passiert ist. Kommt noch kurz mit in die Zentrale, damit wir absprechen können, was wir ihm sagen.«

      »Muss das sein?«, murrte Bob. »Ich bin hundemüde!«

      »Es dauert nicht lange. Ich muss euch sowieso noch etwas erklären. Es wird Zeit, dass wir Rashura in eine Falle locken.«

       

      Als sie sich am Samstagvormittag mit Mr Mason im Strandcafé trafen und ihm von ihren Erlebnissen berichteten, hörte er aufmerksam zu und war nicht ungehalten, sondern entsetzt. »Lieber Himmel! Das ist ja richtig gefährlich geworden! Das hätte ich mir nicht träumen lassen – und ich bin sicher, Mr Shreber auch nicht. Nein. Sicher wollt ihr jetzt aufhören?«

      Einmütig schüttelten sie die Köpfe.

      »Aber ihr habt den Stein doch nicht bekommen. Diese Verbrecher haben ihn!«

      »Aber wir haben den Schlüssel, der die letzte Tür öffnet«, sagte Bob.

      Irritiert runzelte Mr Mason die Stirn. »Die letzte Tür? Was ist das?«

      »Der Zugang zum Schatz.«

      »Oh!« Der Sekretär blickte von einem Detektiv zum nächsten. »Ihr wisst, wo der Schatz ist?«

      Peter nickte. »Und die Verbrecher wissen es vermutlich auch. Wir fürchten, dass sie Nat gefangen haben, und wahrscheinlich wird er ihnen sagen, was er weiß. Aber wir werden ihnen eine Falle stellen.«

      Mr Mason hob erschrocken die Hände. »Eine Falle? Jungs, das ist aber äußerst gefährlich! Das solltet ihr besser der Polizei überlassen! Ihr wisst doch, dass diese Leute vor nichts zurückschrecken!«

      »Keine Sorge, Mr Mason! Die Polizei wird gut versteckt sein und im richtigen Moment zuschlagen. Dann sind wir die Verbrecher los, bekommen den Stern von Kerala und können den Schatz bergen – und dann können wir entscheiden, was das Richtige ist.«

      Mr Mason machte ein unglückliches Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Das ist doch zu gefährlich! Was ist, wenn Rashura plötzlich auftaucht?«

      »Ich glaube nicht, dass er dort auftauchen wird«, meinte Justus in zuversichtlichem Ton. »Er hat sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten und wird das jetzt sicher nicht ändern. Wahrscheinlich wird er in einem Versteck darauf warten, dass Smith und seine Komplizen ihm den Schatz bringen. Und wo dieses Versteck ist, wird die Polizei schon aus ihnen herausbekommen.«

      »Ihr habt wirklich an alles gedacht.« Der alte Mann nickte anerkennend. »Ich glaube … ja, ich glaube, ich würde gerne dabei sein. Ich habe das Gefühl, als wäre ich es Mr Shreber schuldig. Nach all der Zeit …«

      »Warum nicht?«, meinte der Erste Detektiv. »Wir haben nichts dagegen, oder?«

      Bob und Peter schüttelten die Köpfe.

      »Abgemacht!«, sagte Mr Mason. »Ich bin zwar wirklich nicht für Abenteuer geschaffen, aber das möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Wo ist nun also diese letzte Tür?«

      »Das werden wir erfahren, wenn wir John Fishers Flugzeug gefunden haben«, sagte Justus. »Es steht irgendwo auf dem Gelände des Pima Air & Space Museums in Arizona. Wir müssen nur noch hinkommen …«

      »Das ist kein Problem.« Die Zuversicht der drei Detektive schien Mr Mason anzustecken. »Wir mieten einfach ein kleines Sportflugzeug. Ein Freund von mir ist Hobbypilot, er wird uns sicher gerne nach Arizona fliegen!«

      »Das ist großartig!« Die drei ??? strahlten. 

      »Gut! Wann soll es losgehen?«

      »Morgen früh«, bestimmte Justus. »Wir müssen Inspektor Cotta noch sagen, dass er seine Kollegen benachrichtigen soll. Wir treffen uns also morgen früh um acht Uhr. Auf dem kleinen Segelflugplatz im Norden, Mr Mason?«

      »Genau da«, nickte der Sekretär und erhob sich. »Bleibt ruhig sitzen und genießt euer Eis. Es geht auf meine Rechnung; das hat ja sozusagen schon Tradition. Bis morgen also!«

      Eine Armee blinder Adler

      Der Sonntagmorgen war diesig und kühl, eine willkommene Abwechslung zur kalifornischen Dauerhitze. Der Segelflugplatz lag oberhalb von Rocky Beach auf einer Bergkuppe, und als Justus, Peter und Bob aus dem Käfer kletterten, bot sich ihnen nicht die übliche spektakuläre Aussicht über die Bucht von Santa Monica mit der Skyline von Los Angeles in der Ferne, sondern eine Welt, die jenseits der tiefer liegenden Häuserreihen in weißem Dunst verschwand. Neun Segelflugzeuge, zwei Sportflieger und eine viersitzige kleine Cessna standen in ordentlichen Reihen auf dem von stacheligem Gebüsch gesäumten geteerten Platz.

      In einem kleinen Gebäude, das die drei ??? an den Büroschuppen von Titus Jonas erinnerte, trafen sie Mr Mason und seinen Freund, einen sehr hageren, wortkargen Mann, den der Sekretär als Jackson Stout vorstellte. Er nickte ihnen nur knapp zu. Seine Begeisterung darüber, einem Freund einen Gefallen zu tun, hielt sich offenbar deutlich in Grenzen. Aber Mr Mason hatte zu gute Laune, um sich davon irritieren zu lassen.

      »Also, los geht’s! Jack, es wird doch noch aufklaren, oder?«

      »Sicher«, sagte Mr Stout kurz. »Bis in die Wüste hält sich das nicht.«

      »Großartig. Dann wollen wir mal, nicht wahr?« Sie verließen das Gebäude, gingen zu der Cessna und stiegen ein. Mr Stout überprüfte noch den Sitz aller Gurte und dann schaltete er den Motor ein und ließ das Flugzeug anrollen. Durch die Fenster sahen Justus, Peter und Bob zu, wie die Rollbahn unter ihnen dahinflitzte und dann nach unten wegsank. Sie waren in der Luft.

      Offenbar gehörte die Freundschaft von Mr Mason und Mr Stout zu denen, die ohne viele Worte auskamen. Mr Masons anfängliche Begeisterung schien nachgelassen zu haben. Schweigend blickte er aus dem Fenster. Mr Stout flog die Maschine, hörte den Funkverkehr ab und gab gelegentlich Informationen durch.

      Justus nutzte die Gelegenheit, kramte eine Karte von Arizona aus seiner Tasche und breitete sie quer über sich selbst, Peter und Bob aus.

      »Hier ist Tucson. Östlich davon liegt das Pima Air & Space Museum. Es beherbergt fast dreihundert Flugzeuge und Hubschrauber, darunter einige Militärmaschinen des benachbarten AMARC – das ist das zentrale Lager für stillgelegte Luftfahrzeuge der US-Streitkräfte. In Pima stehen hunderte von Maschinen nach Typen sortiert, vom kleinen Privatflugzeug bis hin zum Jumbojet.«

      »Pima Air & Space Museum«, sagte Bob halblaut, kaum hörbar durch den Motorenlärm. »Hältst du es für einen Zufall, dass es genau das Museum ist, in dem Nat arbeitet?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nat wusste von Anfang an über alles Bescheid. Wir müssen nur noch herausfinden, wie viel von dem, was er uns erzählt hat, genauso gelogen war wie Madhus Geschichte.«

      »Hat uns überhaupt irgendjemand in diesem Fall mal die Wahrheit gesagt?«, knurrte Peter.

      »Wir haben es auch so geschafft«, meinte Justus.

      »Du hast es vielleicht auch so geschafft. Ich weiß noch immer nicht, wie du dahintergekommen bist!«

      »Erstens, indem ich meine angeborene Intelligenz und Kombinationsfähigkeit genutzt habe. Und zweitens, indem wir ermittelt haben.«

      Peter seufzte. »Kennst du diese Computerspiele, bei denen man wie in einem Schlauch eine Strecke verfolgt und zwangsläufig über jeden wichtigen Hinweis fallen muss? So etwas hätte ich gerne gehabt. Nicht etwas, bei dem die Verdächtigen und die Hinweise über Kalifornien, Arizona, Indien, den Pazifik und dreißig Jahre verstreut waren!«

      »Und wo bleibt da die detektivische Herausforderung?«

      Unwillkürlich musste Peter grinsen. »Na, auf der Strecke natürlich!«

      Sie lachten alle drei.

      Unter ihnen lagen jetzt die Berge von Hollywood. Die Luft war noch immer diesig, aber der graue Schleier hatte sich aufgelöst. Wolkenlos wölbte sich der blaue Himmel über ihnen und die Kabine der Cessna heizte sich auf, als sie über Hügel, Häuser und Straßen hinwegflog: der Wüste entgegen. 

       

      Zwei Stunden später war es im Flugzeug unerträglich heiß. Draußen war kein Dunst und keine Spur von Grün mehr zu sehen. Im Licht der sengenden Sonne wirkten die roten und braunen Felsformationen unter ihnen wie mit einem scharfen Messer ausgestochen. Die drei ??? hatten dankbar die Wasserflaschen entgegengenommen, die Mr Stout ihnen angeboten hatte. Ihre eigenen Vorräte hatten sie unangetastet gelassen.

      Sie flogen über die Randbezirke von Tucson, und Stout folgte den Anweisungen aus dem Funkgerät und lenkte die Cessna in großem Bogen nach Osten.

      »Da ist es«, sagte Mr Mason plötzlich.

      Die drei ??? reckten die Hälse und schauten aus dem Fenster. Unter ihnen lag eine schier endlose flache Ebene, auf der hunderte von Flugzeugen standen. Die Luft flirrte über den weißen, grauen und gescheckten Metallkörpern, Sonnenlicht blitzte in den Fenstern auf wie ein kurzer Gruß, als die Cessna sich leicht zur Seite neigte und Stout zur Landung ansetzte. Die drei ??? entdeckten die Landebahn erst, als sie schon unmittelbar darüber waren. Unwillkürlich krallten sie sich an den Sitzen fest – sie erinnerten sich noch gut an ein paar frühere unerfreuliche Landungen. Aber Stout verstand sein Handwerk und setzte die Cessna ganz leicht auf. Es gab einen kurzen Ruck, als die Reifen den Boden berührten, und dann rollte das Flugzeug aus und blieb stehen.

      Mr Stout öffnete die Außentür und ein Schwall heißer Wüstenluft schlug in die Kabine. Sofort klebten den drei ??? die T-Shirts am Körper. Sie stiegen aus und hatten das Gefühl, in einem Backofen zu stehen.

      Mr Mason tupfte sich die Stirn mit einem weißen Taschentuch. »Da wären wir also. Wie finden wir nun das Flugzeug?«

      »Wir fahren mit dem Bus.« Justus zeigte auf einen Minibus, der quer über das Rollfeld auf sie zukam. »Es ist nämlich nicht erlaubt, hier herumzulaufen. Und es wäre auch viel zu weit und zu heiß zum Laufen.«

      »Es erscheint mir unklug, mit einem Touristenbus hinter einer Horde Verbrecher herzufahren«, sagte Mr Mason besorgt.

      »Warum, Sir? Es hat zumindest den Vorteil, dass sie es nicht erwarten – falls sie überhaupt noch hier sind.«

      Sie winkten Mr Stout zu, der an der Verfolgungsjagd kein Interesse zu haben schien und lieber ein kühles Bier in der Museumshalle am Rande des Rollfeldes trinken wollte. Dann stiegen sie in den erfreulicherweise klimatisierten Bus und Mr Mason kaufte vier Karten bei der Fahrerin, deren Anblick die Herzen der drei ??? plötzlich höher schlagen ließ. Das lag einerseits daran, dass sie jung, hübsch und blond war und sie nett anlächelte, aber andererseits auch an ihrem Namensschild, auf dem ›Ruth Parker‹ stand. Ruth Parker – wie die Frau, mit deren Auto Nat nach Rocky Beach gefahren war und die wusste, dass er sich hinter dem Namen Ismael verborgen hatte.

      »Willkommen an Bord!«, sagte sie fröhlich. »Möchten Sie die große Tour über das gesamte Feld? Oder sind Sie an speziellen Maschinentypen interessiert? Wir haben hier alles vom Ultraleichtflugzeug bis zum Airbus. Ich bringe Sie überall hin und Getränke finden Sie in der Minibar im hinteren Teil des Busses. Sie kosten allerdings extra. Was darf es also sein?«

      Dabei blickte sie Mr Mason an, aber er hob abwehrend die Hände. »Oh, ich bin nur Dekoration. Die Jungen entscheiden, wo es hingehen soll.«

      »Wir möchten uns Militärflugzeuge ansehen«, sagte Justus. »Am liebsten solche, die die Navy früher eingesetzt haben. So etwas haben Sie doch?«

      »Oh ja«, sagte Miss Parker unvermindert fröhlich. »Da habt ihr euch ja gleich das Beste ausgesucht – ein paar davon stehen auf unserem Friedhof!« 

      Sie fuhr los. Der Weg führte an Flugzeugen vorbei – mehr Flugzeugen, als die drei ??? in ihrem ganzen Leben gesehen hatten. Große Maschinen, kleine Maschinen, manche wie neu, andere staubüberzogen und verrottend in der unbarmherzigen Wüstenhitze am Tag und in der Kälte der Nacht. Fast alle Cockpits und sonstigen Glasscheiben waren zum Schutz gegen die Sonne mit weißer Farbe überzogen. Es sah aus wie eine ganze Armee blinder Adler. 

      Ab und zu begegneten sie anderen Minibussen, deren Passagiere sich die Nasen an den Scheiben platt drückten und fleißig fotografierten.

      »Darf man auch aussteigen?«, fragte Peter Miss Parker.

      Sie nickte. »Viele Maschinen sind zur Besichtigung freigegeben. Allerdings nur unter Aufsicht. Fast täglich kommen Schulklassen her. Es wäre eine Katastrophe, wenn einem Kind durch Unachtsamkeit etwas zustoßen würde.«

      »Was ist mit den Militärflugzeugen?«, fragte Justus. »Wir, hm, suchen eine ganz bestimmte Maschine.«

      »Welche denn?«

      »Das wissen wir nicht genau. Sie kam aus Restbeständen der Navy. Das hier ist ihre Nummer.« Er hielt Miss Parker einen Zettel hin. Darauf stand die Nummer von John Fishers Flugzeug, die Kapitän Murphy ihnen verschafft hatte. Miss Parker warf einen Blick auf den Zettel und nickte. »Ja, die Maschine kenne ich. Die kann ich euch zeigen.«

      »Danke.« Justus steckte den Zettel wieder in die Hosentasche, drehte sich um und warf einen Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Weit hinter ihnen gleißte die Sonne auf der Glasscheibe eines fahrenden schwarz-weißen Wagens, der kein Minibus war. Justus drehte sich wieder um.

      Die Fahrt ging weiter und endlich erreichten sie das, was Miss Parker den ›Friedhof‹ genannt hatte. Es war ein Randbezirk des riesigen Geländes. Hier standen etwa dreißig Flugzeuge in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Manchen war das Fahrgestell weggebrochen, anderen fehlten die Flügel. Hier waren die Cockpitscheiben nicht bemalt, sondern zum Teil zersplittert oder ganz herausgebrochen. Unwillkürlich dachten die drei ??? an ihr Flugzeug auf dem Schrottplatz: hier würde es großartig hinpassen. Hinter den verrosteten Wracks sahen sie einen hohen weißen Maschenzaun, und dahinter lag nur noch Wüste, begrenzt von einer Bergkette.

      Miss Parker hielt den Bus an und zeigte auf ein Flugzeug, das genauso aussah wie alle anderen. »Das da drüben ist die Maschine, die ihr sucht.«

      »Wir sind nicht allein«, sagte plötzlich Mr Mason, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.

      Sie drehten sich um und entdeckten einen zweiten Minibus, der ein wenig verdeckt hinter den Flugzeugen stand. Er schien leer zu sein. Aber weit und breit war keine andere Reisegruppe zu sehen.

      »Gut«, sagte Justus entschlossen. »Dann steigen wir jetzt aus. Und Sie bleiben am besten hier.« Das galt Mr Mason ebenso wie Miss Parker. Sie zog die Brauen hoch und sandte ihm einen undurchschaubaren Blick. Aber dann nickte sie. »Also gut. Ihr seid ja keine kleinen Kinder mehr, die man beaufsichtigen muss. Mir ist es draußen sowieso zu heiß.«

      Die drei ??? stiegen aus und die heiße Luft hüllte sie ein wie ein erstickendes Kissen. Es war schwer zu glauben, dass man diese Glut wirklich atmen konnte. Sie versuchten es und hatten das Gefühl, Feuer einzuatmen.

      »Puh«, murmelte Bob. »Und wir sollen auch noch in einen metallenen Glutofen klettern?«

      »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, wenn wir das Rätsel lösen wollen«, sagte Justus und marschierte zielstrebig auf die uralte Maschine zu.

      Es war keine Überraschung, dass sich die Tür am Rumpf widerstandslos, wenn auch kreischend und knarrend, öffnen ließ. Und ebenso wenig überraschte es die drei ???, dass in der stickigen, heißen Dunkelheit das Licht einer Taschenlampe aufzuckte und sie blendete.

      »Da seid ihr ja«, sagte Smith. »Dann kommt mal schön rein. Und keine Tricks!«

      Sie gaben sich verblüfft und entsetzt und versuchten erst gar nicht, mit ihm zu streiten, denn sie waren ziemlich sicher, dass hinter dem Lichtstrahl auch eine Pistole auf sie zielte. Also kletterten sie in die Maschine und wurden sofort von Taylor und einem anderen Mann in Empfang genommen, die ihnen die Arme auf den Rücken drehten.

      Aber von Nat gab es keine Spur.

      »Ihr seid erstaunlich zäh«, bemerkte Smith. »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr lebend aus dem Wrack der Leviathan herauskommen würdet. Wie habt ihr das geschafft?«

      »Durch Ausnutzen der einfachen physikalischen Kraft der Hebelwirkung«, antwortete Justus. »Und Sie? Wie haben Sie es geschafft, der Navy zu entkommen?«

      »Oh, durch gute Verbindungen. Ein Freund hat eine Kaution hinterlegt, und da uns nur ein wenig grober Unfug vorgeworfen wurde, waren wir so schnell wieder frei, dass wir uns sogar bei Mr Ismael persönlich für diese interessante Erfahrung bedanken konnten.«

      »Wo ist Nat? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

      »Ja, was denkst du wohl? Wir schätzen es überhaupt nicht, wenn man uns übers Ohr hauen will. Er hat zwar versucht, sich freizukaufen, indem er uns zu dieser letzten Tür geführt hat, aber öffnen konnte er sie auch nicht. Also haben wir ihn im Grab zurückgelassen.«

      »Die letzte Tür ist also … ein Grab?«, fragte Bob heiser. 

      »Ein Mausoleum, ja. Dort unterhält Mr Ismael sich jetzt mit den Skeletten.«

      »Ist er – ist er tot?«, fragte Peter mit zitternder Stimme. »Haben Sie ihn umgebracht?«

      »Wo denkst du hin! Wir sind doch keine Mörder! Und immerhin hat er uns ja den Tipp gegeben, dass wir hier auf euch warten sollen. Also haben wir ihn lediglich eingeschlossen. Wenn es ihm nicht gelingt, sich zu befreien, bevor die Luft knapp wird, ist das sein Problem.«

      »Sie sollten lieber hoffen, dass es ihm gelingt«, sagte Justus wütend. »Sonst wird es ein ganz massives Problem für Sie. Sie haben keine Chance, Smith! Geben Sie auf!«

      Smith lachte. »Ich denke ja gar nicht daran. Stattdessen wirst du mir jetzt den Schlüssel geben. Wenn du das nicht tust, seid ihr diejenigen mit dem Problem.«

      »Das glaube ich nicht«, sagte Justus. »Sie haben nämlich etwas übersehen. Dieses Flugzeug hat keinen Notausgang.«

      »Was faselst du da?«, knurrte Smith.

      »Ich fasele überhaupt nicht. Sehen Sie mal nach draußen!«

      »Taylor!«

      Taylor, der Peter festhielt, zerrte ihn mit sich zum Cockpit und spähte hinaus. »Was zum – verflucht!« Voller Genugtuung hörten die drei die jähe Panik in seiner Stimme. »Smith! Da draußen ist überall Polizei!«

      »Was?«, brüllte Smith. »Ihr habt uns verpfiffen, ihr verfluchten Rotznasen? Dafür lege ich euch um!« Justus, Peter und Bob fuhren zusammen und trotz der drückenden Hitze war es ihnen plötzlich kalt. »Nein!«

      »Nein!«, schrie auch Taylor. »Sind Sie wahnsinnig? Wenn Sie schießen, kommen wir nicht lebend aus dieser verfluchten Kiste raus!«

      »Wir können verhandeln«, sagte der dritte Mann, den Bob jetzt an der Stimme als Angelicas Komplizen auf der Jacht erkannte. »Wir haben die Jungs. Wir nehmen sie als Geiseln und hauen ab.«

      »Und sind dann ein Leben lang auf der Flucht?« Smith stieß ein hohles Lachen aus. »Nein. Ihr habt gewonnen, ihr kleinen Ratten. Macht, dass ihr rauskommt!«

      »Ich hätte gern den Stern von Kerala«, sagte Justus und hoffte, dass seine Stimme fest klang. »Geben Sie ihn mir bitte.«

      Ein paar bange Sekunden lang blieb alles still. Dann schleuderte Smith ihm etwas vor die Füße. Es klirrte, ein Funke flog auf und erlosch. Justus bückte sich und tastete auf dem Boden herum, bis sich seine Finger um den riesigen Edelstein schlossen. Tief aufatmend schob er sich wieder hoch. »Besten Dank auch.«

      »Danke mir nicht«, zischte Smith hasserfüllt. »Stattdessen solltest du lieber beten, dass wir uns nie wieder begegnen.«

      »Keine Sorge«, sagte Bob bissig. »Das wird lange dauern.«

      Ein durchdringendes elektronisches Pfeifen wie von einer Rückkopplung ließ sie alle zusammenzucken. »Achtung!«, dröhnte draußen eine Stimme durch ein Megafon. »Hier spricht die Polizei! Lassen Sie die drei Jungen gehen! Legen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen heraus!«

      »Ihr geht zuerst«, sagte Smith. »Raus!«

      Der dritte Mann öffnete die Tür und brüllte: »Wir ergeben uns! Nicht schießen!«

      »Lassen Sie die Jungen frei!«, dröhnte es wieder.

      »Ja, zum Teufel!« Er ließ die drei ??? an sich vorbei und sie kletterten aus dem Flugzeug und blinzelten gegen das grelle Sonnenlicht. Inspektor Cotta hatte ganze Arbeit geleistet. Mindestens fünfzehn Streifenwagen umringten das Wrack und es wimmelte von Polizisten. Dahinter versammelten sich Minibusse und Schaulustige. Einer der Polizisten winkte sie zu sich. »Hier rüber!« Sie gehorchten, und als sie in Sicherheit waren, kletterten Smith, Taylor und ihr Komplize ebenfalls heraus und wurden sofort festgenommen.

       

      »Um Himmels willen!« Mr Mason, gefolgt von Miss Parker, hastete auf sie zu. »Seid ihr in Ordnung? Ist euch nichts passiert?«

      »Uns geht es gut«, sagte Bob und die anderen nickten. »Aber Nat nicht. Diese Verbrecher haben ihn in irgendein Mausoleum gesperrt, und wenn wir ihn nicht finden, wird er ersticken!«

      »Ein Mausoleum?«, wiederholte Mr Mason verblüfft. »Und wo ist das?«

      »Auf dem Südfriedhof in Tucson. Wir haben von Inspektor Cotta alle Informationen bekommen, die wir brauchten. John Fishers Familie stammte nämlich ursprünglich aus dieser Gegend und er wurde hier im Familiengrab beerdigt. Dort ist Nat. Und dort ist auch die letzte Tür.«

      Der Polizist, der ihnen zugehört hatte, mischte sich ein. »Was redet ihr da? Was für ein Mausoleum? Wer ist Nat?«

      »Unser Hund«, sagte Justus, bevor einer der anderen den Mund aufmachen konnte. »Wir fahren sofort los und retten ihn – oder brauchen Sie uns noch, Sir?«

      »Wir brauchen eure Zeugenaussage. Holt euren Hund und kommt dann sofort ins Polizeihauptgebäude. Hier ist die Adresse.«

      »Danke.«

      »Worauf warten wir noch?« Miss Parker sah jetzt nicht mehr fröhlich aus, sondern wütend und besorgt. »Holen wir Nat da raus – schnell! Wir fahren mit dem Bus!«

      »Moment noch!«, rief Mr Mason. »Der Stein, was ist mit dem Stein? Ohne ihn können wir die Tür nicht öffnen!«

      »Ich habe den Stein«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«

      Die letzte Tür

      Miss Parker fuhr den Bus genauso schnell und zielstrebig durch das Verkehrsgewühl von Tucson wie über den riesigen, staubigen Flugzeugfriedhof. Mehr als einmal krallten sich die drei ??? und Mr Mason in ihren Sitzen fest, um nicht gegen die Seitenwände geworfen zu werden. Ein Konzert wütender Rufe, Sirenen und Hupgeräusche folgte ihnen durch die Stadt. Justus hatte ihr den Weg zum Südfriedhof zeigen wollen, aber sie hatte nur gesagt: »Ich bin in Tucson zu Hause und kenne Schleichwege, von denen deine Karte nicht einmal träumt. Überlass das ruhig mir!«

      Also packte der Erste Detektiv die Karte wieder weg und konzentrierte sich darauf, die Fahrt zu überleben und nicht seekrank zu werden.

      In erschreckend kurzer Zeit hatten sie Tucson zur Hälfte durchquert und Miss Parker stoppte den Bus mit quietschenden Reifen vor einem steinernen Torbogen, hinter dem der Friedhof lag. Sofort sprang sie hinaus und lief los. »Onkel Nat!«, schrie sie so laut, dass es zwischen den Kreuzen und Grabsteinen widerhallte. »Onkel Nat! Wo bist du?«

      »Miss Parker!«, rief Justus und rannte ihr nach. »Warten Sie! Er ist vielleicht nicht allein! Angelica –«

      Sie hielt an und drehte sich zu ihm um. »Wie bitte? Angelica? Was – ein romantisches Treffen, während er erstickt?«

      »So romantisch ist das nicht«, japste Justus. Rennen war ohnehin schon nicht sein Lieblingshobby, und die sengende Hitze machte es nicht besser. »Angelica ist die Frau mit dem Gift.«

      Ihre Augen weiteten sich erschreckt. »Dann sollte ich vielleicht nicht so herumschreien, richtig? Damit sie nicht nervös wird?«

      »Richtig.«

      »Okay. Kommt mit, die größeren Mausoleen stehen dort hinten.« 

      Die drei ??? und Mr Mason folgten ihr in einen älteren Teil des Friedhofes, der durch die fehlenden Bäume und Zierpflanzen genauso kahl wirkte wie der neue. Hier standen nicht nur einfache Kreuze, sondern prachtvolle Mausoleen aus Marmor; Gräber der ältesten Familien Seite an Seite in einer Totenstadt.

      Plötzlich bemerkten sie etwa fünfzig Meter vor ihnen eine hastige Bewegung zwischen den weißen Steinen. Angelica! Sie rannten wieder los, aber als sie die Stelle erreichten, war dort niemand zu sehen. Nur die Tür eines kleinen, tempelähnlichen Mausoleums, auf deren gusseiserner Stirnplatte ›Familie Fisher‹ stand. Das Türschloss war zerschlagen, aber jemand hatte eine schwere Steinplatte von einem anderen Grab hergeschleppt und so vor die Tür gelegt, dass sie von innen nicht zu öffnen war.

      Jetzt kümmerte Miss Parker sich nicht mehr darum, ob Angelica sie hören konnte oder nicht. Sie stürzte vorwärts und hämmerte gegen die Tür. »Nat! Onkel Nat! Bist du dadrin?«

      Einige Augenblicke lang herrschte Stille, während sie ängstlich lauschten. Aber dann hörten sie drinnen ein scharrendes Geräusch und eine heisere Stimme. »Ruth?«

      »Nat!«, rief Justus. »Wir sind es, die drei ??? und Mr Mason! Wir holen Sie da raus!«

      Wieder war es einige bange Sekunden lang still. »Beeilt euch«, kam dann die schwache Antwort. »– keine Luft –«

      Selbst zu fünft schafften sie es kaum, die Steinplatte hochzuheben, aber sie wollten sie ja auch nicht durch die Gegend tragen, sondern nur von der Tür wegschieben. Zentimeter  um Zentimeter knirschte sie über den Kies und endlich war die Tür frei. Miss Parker sprang auf, riss die Tür auf und stürzte hinein.

      Nat saß auf dem Boden. Er sah schrecklich aus. Seine Kleidung war dreckig und zerrissen, das Gesicht hohlwangig, die Hände schmutzig und zerschrammt vom vergeblichen Versuch, die Tür zu öffnen. Er reagierte kaum, als Miss Parker sich neben ihn kniete und ihn umarmte.

      »Wasser«, sagte Bob. »Er braucht Wasser!«

      »Hier.« Peter hakte seine Wasserflasche vom Gürtel und reichte sie nach vorne. 

      »Kein Wasser!«, bestimmte Justus. »Zuerst braucht er Luft!«

      Mit vereinten Kräften zogen sie ihn hoch und stützten ihn auf dem Weg nach draußen. Dort setzten sie ihn auf der Steinplatte ab.

      Es dauerte eine Weile, bis er sich so weit erholt hatte, dass er mit zitternder Hand nach der Wasserflasche greifen und trinken konnte. Erst danach schien er überhaupt zu bemerken, wer sie waren. »Danke«, krächzte er heiser. »Hatten mich geschnappt, als ich –«

      »Das können Sie uns später erzählen«, sagte Justus. »Erst einmal müssen Sie sich erholen. Und wir kümmern uns um die letzte Tür.«

      Nat nickte mühsam und fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Fishers Grab. Aber ihr braucht – Schlüssel und – den Stern.«

      »Wir haben beides«, sagte Peter. »Machen Sie sich keine Sorgen!«

      »Nein, ihr versteht nicht –« Er versuchte, sich aufzurichten, war aber zu schwach. »Nicht – den Stein –«

      Jetzt trat Mr Mason vor. »Wir wissen schon, was wir tun, Mr Holbrook. Kommt, Jungs, sehen wir uns dieses Grab mal näher an.«

      »Nicht so schnell, Rashura«, sagte Justus mit seidenweicher Stimme.

      Mr Mason fuhr auf dem Absatz herum und starrte ihn ungläubig an. »Was sagst du da? Rashura?« Dann schaute er sich hastig um. »Um Himmels willen! Ist er hier?«

      »Hören Sie mit dem Theater auf!«, rief Peter wütend. »Wir wissen, dass Sie Rashura sind! Sie sind ein erbärmlicher, mieser Schuft, Mr Mason!«

      Miss Parker starrte die drei ??? und Mr Mason entgeistert an. Selbst Nat schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, krächzte er. »Mr Mason ist doch nicht Rashura!«

      »Doch«, sagte Justus. »Das ist der Mann, der vor über dreißig Jahren zusammen mit Anudhara die Schatzkammer eines Maharadschas ausraubte und anschließend einen spielsüchtigen Alkoholiker namens John Fisher dafür bezahlte, sie auszuschalten. Aber er hatte Fisher unterschätzt. Der tat zwar, was er tun sollte, und stieß Anudhara in eine tiefe Spalte, aber später kam er wieder und wollte sie retten. Aber er fand sie nicht, weil sie es geschafft hatte, sich selbst zu befreien. Stattdessen fand er den Schatz und nahm ihn mit. Er versteckte ihn an Bord der USS Dauntless. Seinen Freunden – und Ihnen, Nat – machte er weis, es gebe nur den Stern von Kerala und die paar Juwelen im Safe der Leviathan. Er brachte den Schatz unbehelligt nach Amerika und versteckte ihn hier.« Er zeigte auf das Grab. »Aber Rashura folgte ihm – viele Jahre später. Er suchte so lange, bis er den Ort fand, in den Fisher, Maruthers und Shreber gezogen waren. Aber als er in Waterside ankam, waren Fisher und Maruthers tot. Er fing an, Shreber zu terrorisieren, indem er ihm Fotos schickte, auf denen Anudhara abgebildet war. Wahrscheinlich rief er ihn auch an und flüsterte ›Rashura wird dich holen‹ oder etwas Ähnliches in den Hörer. Und er schlich mit einer Dämonenmaske ums Haus, um den verängstigten alten Mann zu erschrecken.«

      »Du bist übergeschnappt«, sagte Mr Mason wütend. »Ihr habt so gute Arbeit geleistet – warum fängst du jetzt mit so einem Schwachsinn an, Justus Jonas?«

      »Es ist kein Schwachsinn«, sagte Bob fest. »Inspektor Cotta hat für uns nachgeforscht. Wir können das alles beweisen.«

      Nat hustete, trank einen Schluck Wasser und sah schon etwas lebendiger aus. Auch seine Stimme klang nicht mehr ganz so heiser. »Aber das kann doch nicht sein. Der Mann war doch Harry Shrebers Sekretär!«

      »Ja – ein Sekretär, der nicht das kleinste bisschen Ordnung halten konnte. Aber hin und wieder schrieb er Briefe für Mr Shreber, sodass alle Welt seine Handschrift für Shrebers hielt. Und dann fälschte er das Testament.« 

      »Wie bitte?«

      »Erinnern Sie sich nicht? Wir haben alle darüber gerätselt, warum Mr Shreber uns so einen seltsamen Brief geschrieben hat. Warum nicht an Sie? Warum hat er Sie nicht gebeten, hierher nach Tucson zu fahren und einen Schatz aus Fishers Grab zu holen und der Polizei zu übergeben? Weil der Mann, der den Brief geschrieben hat, nicht wusste, wer Ismael ist. Und er wusste nicht, wo der Schatz ist. Er hat lediglich alle Andeutungen genommen, die Shreber je gemacht hat, und hat uns genau das Rätsel gestellt, das er gelöst haben wollte.«

      Nat und Miss Parker starrten Justus an. Dann schauten sie zu Mr Mason. 

      »So ein Blödsinn«, sagte Mr Mason wütend. »Warum hätte ich euch denn zum Beispiel vor Rashura warnen sollen, wenn ich es wäre und versteckt bleiben wollte?«

      »Weil Mr Shreber der Polizei mehrmals gesagt hat, dass jemand namens Rashura hinter ihm her sei«, sagte Bob. »Es wäre unlogisch gewesen, in seinem Brief nicht darauf hinzuweisen.«

      »Aber – wartet, nein!«, krächzte Nat. »Ihr irrt euch! Smith und seine Leute würden doch nicht ihren eigenen Boss vergiften!«

      »Doch«, sagte Justus. »Wenn sie nämlich selber nicht wissen, wer er ist und ihre Anweisungen telefonisch erhielten. Sie dachten lediglich, er sei ein lästiger alter Mann, der in Shrebers Haus zu viel über Rashura erfahren hatte.«

      »Aber sie sind ihm doch begegnet! Er hat Smith und Taylor bei einem Einbruch ertappt und sie haben ihn –« Ein Hustenanfall unterbrach ihn und es dauerte ein paar Sekunden, bis er weitersprechen konnte. »– haben ihn so zugerichtet, dass er ins Krankenhaus musste. Das hätte er sich doch von seinen eigenen Leuten nicht antun lassen!«

      »Darüber habe ich auch eine Weile nachgedacht«, sagte Justus. »Aber woher wussten wir denn von den beiden Einbrechern? Davon, dass Mr Mason uns angerufen hat. Warum uns? Warum nicht die Polizei? Weil die Polizei ziemlich schnell herausgefunden hätte – und herausgefunden hat –, dass da gar keine Einbrecher waren. Er hat uns ein wenig Theater vorgespielt und das Regal umgeworfen, um jeden nur möglichen Verdacht gegen ihn auszuschalten. Und so schwer verletzt war er auch nicht. Ich habe Inspektor Havilland gebeten, im Krankenhaus nachzufragen. Mr Mason hatte ein paar oberflächliche Kratzer, sonst nichts. Ironischerweise ging es ihm erst dann schlecht, als seine eigenen Leute ihn vergifteten.«

      »Das ist absurd«, sagte Mr Mason böse. »Schwachsinn!«

      »Nein, ist es nicht«, sagte Bob. »Cotta und Havilland haben seit gestern massenweise Überstunden gemacht, um alle unsere Fragen zu beantworten.«

      »Geben Sie es auf«, sagte Peter angewidert. »Ganz ehrlich – wir haben es absolut satt, angelogen zu werden.«

      Und die Maske fiel. Der nette ältere Herr, der ihnen Eis spendiert hatte, verschwand spurlos. In dem Gesicht, das er ihnen jetzt zeigte, lag mehr Bosheit und Wut als in jeder geschnitzten Holzmaske und sie schraken unwillkürlich zurück.

      »Ihr glaubt, ihr seid sehr schlau, was?«, zischte Rashura. »Ihr glaubt, ihr habt jetzt alles herausgefunden, der Schatz ist gefunden und der Bösewicht nimmt die Sache sportlich und geht ins Gefängnis, oder? Aber ich nehme das nicht sportlich. Dreißig Jahre lang habe ich gewartet und ich lasse es mir nicht von drei hergelaufenen Rotzbengeln verderben!« Er bewegte die Hand und plötzlich lag eine Pistole darin. »Justus! Du kommst mit mir jetzt da rein und machst die verdammte letzte Tür auf, ist das klar? Und wenn auch nur einer von euch auf blöde Ideen kommt, drücke ich ab!«

      Nat kämpfte sich auf die Beine, aber eine Bewegung mit der Pistole ließ ihn erstarren. »Keine Bewegung, habe ich gesagt!«

      »Und das gilt auch für Sie, Rashura«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

      Einen Moment lang bewegte sich niemand. Die ganze Welt schien eingefroren zu sein. Dann trat Sergeant Madhu mit gezogener Pistole hinter einem der Mausoleen hervor. Rashura starrte ihn entgeistert und hasserfüllt an und plötzlich sprang er zur Seite, sodass Justus zwischen ihm und Madhu stand. Aber weiter kam er nicht. Nat holte aus und verpasste ihm einen solchen Kinnhaken, dass er drei Schritte weit durch die Luft flog und zusammenbrach. Die Pistole fiel auf den Boden und Nat sackte keuchend auf die Steinplatte nieder und umklammerte seine Hand. 

      »Sehr tadelnswert, Ismael«, sagte Sergeant Madhu, steckte die Pistole ein und zog ein paar Handschellen aus der Tasche. »Eigentlich müsste ich Sie jetzt wegen Körperverletzung festnehmen – wenn ich etwas gesehen hätte. Was nicht der Fall ist.« Er kniete neben dem bewusstlosen Verbrecher nieder, drehte ihn auf die Seite und zog ihm ein Augenlid hoch. »Und er wird sich wahrscheinlich nicht einmal an den Schlag erinnern – aber er wird viel Zeit haben, über das nachzudenken, was geschehen ist.« Mit raschen Bewegungen legte er Mr Mason Handschellen an, richtete sich auf und wandte sich dann den drei ???, Nat und Miss Parker zu. »Seid ihr in Ordnung?«

      Sie nickten. »Danke, Sergeant!«, sagte Justus. »Ich war nicht sicher, ob wir Sie nicht vielleicht abgehängt hatten.«

      »Die junge Dame hat es auf jeden Fall versucht«, sagte Madhu und ein kurzes Lächeln blitzte auf. »Aber wer in Indien Auto fahren kann, kann es in Amerika auch. So. Jetzt also zu diesem Schatz. Ihr habt den Schlüssel und den Stein? Dann –«

      »Stern«, sagte Nat heiser. »Nicht Stein. Nur der Stern von Kerala kann die Tür öffnen. So hat John Fisher es damals verfügt und so habe ich es gebaut. Harry Shreber war nicht der Einzige, der etwas gutmachen wollte.«

      »Ich weiß«, sagte Madhu ganz ruhig. »Aber keine Sorge. Ich weiß auch, was zu tun ist. Kommt!«

      Justus, Peter und Bob folgten ihm in das Mausoleum. Nat zögerte, aber dann warf er einen Blick auf den bewusstlosen Mr Mason und blieb draußen. Miss Parker setzte sich neben ihn und er begann mit heiserer Stimme, ihr zu erklären, was hier eigentlich gerade vorging.

      Die letzte Tür war eine ganz normale Grabplatte mit der Aufschrift ›John Fisher‹ und seinem Geburts- und Sterbedatum. Es gab nur ein paar kleine Unterschiede zu den anderen Platten: ein Schlüsselloch, eine pflaumengroße Vertiefung mit einem Schalter darin und ein Zahlenschloss.

      Justus fischte den Saphir aus der Tasche und setzte ihn in die Vertiefung. Es klickte einmal und der Stein steckte fest. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss, aber er ließ sich nicht drehen. Madhu langte an ihm vorbei und stellte eine Kombination an dem Zahlenschloss ein, und es klickte wieder. Und jetzt drehte sich der Schlüssel mühelos und die Grabplatte fiel den vier Schatzsuchern fast entgegen.

      In dem Grab befand sich kein Sarg. Nur eine kleine Urne, aber sie fand kaum Platz zwischen den sechs vollgepackten Säcken, die das Fach fast völlig ausfüllten. Sergeant Madhu öffnete einen davon und holte eine Handvoll Diamanten heraus. 

      »Wow«, murmelte Peter.

      »Ja«, sagte der indische Polizist, »da ist nun euer Schatz. Und jetzt müsst ihr entscheiden, was ihr damit tun wollt. Ihr habt ihn gefunden, er gehört euch.«

      »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Justus und blickte ihn fest an.

      Madhu nickte. »Absolut.«

      »Gut. Dann bringen wir ihn jetzt mitsamt Mr Mason zur Polizei und erzählen die ganze Geschichte. Und wenn wir entscheiden können, was weiter passiert, soll Mr Sapchevsky dafür entschädigt werden, dass er sein Haus und seine gesamte Existenz verloren hat. Seine Uhren wird er leider nicht wiederbekommen, aber vielleicht hilft ihm das Geld erst einmal weiter. Der Rest des Schatzes soll dann an die rechtmäßigen Besitzer zurückgehen, also die Erben des Maharadschas.«

      Madhu drehte sich zu Peter und Bob um. »Seht ihr das auch so?«

      Sie nickten. »Absolut«, sagte Bob.

      »Dann … danke ich euch. Ich denke, ich fahre jetzt los und besorge Mr Mason ein Dach über dem Kopf. Und ihr kümmert euch um das hier.« Er schwieg einen Moment lang und sah alle drei der Reihe nach an. »Das habt ihr sehr gut gemacht, ihr Detektive.«

      »Wissen wir«, sagte Justus selbstzufrieden.

      Madhu grinste, hob die Hand zum Gruß und wandte sich ab. Mr Mason war inzwischen zu sich gekommen, hockte zusammengekrümmt auf dem Kiesweg und starrte voller Hass zu Madhu hoch, als der auf ihn zukam. »Kommen Sie!«, sagte der Polizist. »Diese Jagd ist für Sie beendet.«

      »Moment noch!«, rief Justus und lief ihm aus dem Mausoleum nach.

      Sergeant Madhu drehte sich um. »Was ist?«

      Der Erste Detektiv hielt ihm die Hand entgegen. Auf seiner Handfläche lag der Brennende Kristall, der im Sonnenlicht strahlte wie reines Feuer.

      »Geben Sie das bitte Ihrer Mutter«, sagte Justus. »Ich glaube, sie wird sich freuen. Aber vielleicht entschließt sie sich ja auch, nach Hause zu fahren und ihn zurückzugeben.«

      Sergeant Madhu sagte gar nichts. Endlich nickte er sehr langsam. »Danke.« Seine Finger schlossen sich so behutsam um den Saphir, als sei er lebendig. Er betrachtete ihn, dann steckte er ihn in die Tasche. »Kommen Sie, Rashura!« Er fasste den alten Mann am Arm und ging mit ihm fort.

      Zuletzt …

      »Juuuuustus!«, rief Tante Mathilda. »Juuuustus! Peter! Bob! Wo seid ihr?«

      »Hier, Tante Mathilda!« Die drei ??? kletterten aus dem Rumpf des Flugzeugs, in dem sie gesessen und Karten gespielt hatten. Das war sozusagen ihr Abschied von der alten Maschine. Am nächsten Tag würden Nat und seine Nichte sie abholen und nach Pima bringen, wo sie ihre verdiente letzte Ruhe finden sollte.

      Tante Mathilda sah ihnen entgegen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich bin froh, wenn das hässliche Ding endlich weg ist. Kommt mit!«

      Diesen Ton kannten sie schon: Widerstand war zwecklos. Schicksalsergeben trotteten sie hinter Tante Mathilda her zum Zaun, wo die Kisten und Kartons aus Mr Shrebers Haus aufgetürmt standen. »Hier!«, sagte Mrs Jonas. »Das muss jetzt endlich sortiert werden. Am besten fangt ihr sofort an. Nachher gibt es dann Eistee und Kuchen.«

      »Warum wir?«, fragte Justus. »Ist das nicht Jims Aufgabe? Wo ist er überhaupt? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen …«

      »Jim ist weg«, sagte Tante Mathilda gereizt. »Er hat gekündigt. Er sagte, er sei zum Arbeiten da und nicht dazu, Leute mit dem Wasserschlauch vom Gelände zu verjagen.« Sie seufzte. »Ach, ich weiß nicht. Er war uns eine große Hilfe, aber wer hier arbeiten will, muss schon ein bisschen flexibler sein. Nun, das ist nicht zu ändern. Bis dein Onkel einen neuen Helfer gefunden hat, werdet ihr eben wieder mit anpacken müssen. Was bitte gibt’s denn da zu grinsen?«

      »Ach, gar nichts, liebe Tante!«, sagte Justus vergnügt. »Kommt, Kollegen!«

      »Augenblick noch!«, sagte Bob. »Da kommt jemand!«

      Sie drehten sich um. Ein hübsches Mädchen in ihrem Alter schlenderte über den Hof, betrachtete den Schrottberg, die unzähligen Kisten, die vollgestopften Regale mit Trödelkram und das Flugzeug. Endlich wandte sie sich ihnen zu und lächelte. »Hallo! Ich bin Jennifer. Bin ich hier richtig bei den zwei Detektiven?«

      »Wie?« Peter runzelte die Stirn. »Drei Detektive, bitte schön.«

      »Nein, zwei«, sagte das Mädchen. Sie griff in ihre Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Hier steht es doch.«

      »Was?« Peter schnappte die Visitenkarte und las, was dort stand.
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      Peter blieb die Luft weg. »Was zum –«

      »Das ist schon richtig«, sagte Justus. »Hallo, Jennifer. Was können wir für dich tun?«

      Jennifer lächelte ihm voller Hoffnung zu. »Es geht um meine Katze«, erklärte sie. »Mrs Minky. Sie ist seit drei Tagen verschwunden und ich weiß mir einfach nicht mehr zu helfen!«

      »Verstehe«, sagte Justus. »Dann erklär uns bitte, wann du sie zuletzt –«

      Und Peter explodierte. »Justus! Bist du übergeschnappt? Was soll das? Zwei Detektive? Spinnst du? Bob! Das könnt ihr doch nicht machen!«

      »Wieso wir?«, fragte Justus zuckersüß. »Du hattest gekündigt, erinnerst du dich? Und so musste ich neue Visitenkarten für Bob und mich basteln. Also, Jennifer …«

      »Aber – Leute, das ist nicht witzig! Ich habe das nicht ernst gemeint! Ich habe doch nur gesagt –«

      Justus legte die Stirn in Falten. »Hm … wenn ich so darüber nachdenke, hattest du gesagt, dass du nur noch Fälle mit entlaufenen Katzen annimmst. Also gut, du bist wieder dabei. Jennifer, was ist nun mit Mrs Minky …?«

      Aber viel weiter kam er nicht. Bob, der mit immer breiterem Grinsen Peters fassungsloses Entsetzen beobachtet hatte, fing an zu lachen und bei »Mrs Minky« war es völlig vorbei. Auch Jennifer lachte los und dann nahm Justus Peter die Visitenkarte aus der Hand und zerriss sie.

      Und Peter ging ein ganzer Kronleuchter auf.
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         … ihre großen Fälle

          

         Angriff der Computerviren 
978-3-440-11674-6

         Fußball-Gangster 
978-3-440-11675-3

         Vampir im Internet  
978-3-440-11676-0

         Tal des Schreckens  
978-3-440-11678-4

         Hexenhandy  
978-3-440-11679-1

         Gift per E-Mail  
978-3-440-11680-7

         und der Schatz der Mönche 
978-3-440-11681-4

         Die sieben Tore  
978-3-440-11682-1

         Das Auge des Drachen  
978-3-440-11683-8

         Villa der Toten  
978-3-440-11684-5

         Auf tödlichem Kurs  
978-3-440-11685-2

         Der finstere Rivale  
978-3-440-11686-9

         Das düstere Vermächtnis 
978-3-440-11687-6

         Der schwarze Skorpion  
978-3-440-11688-3

         und der Geisterzug  
978-3-440-11692-0

         Spur ins Nichts  
978-3-440-11693-7

         Fußballfieber 
978-3-440-11691-3

         Schrecken aus dem Moor 
978-3-440-11689-0

         Geister-Canyon 
978-3-440-11690-6

         SMS aus dem Grab 
978-3-440-11695-1

         Schatten über Hollywood  
978-3-440-11696-8

         Schwarze Madonna  
978-3-440-11694-4

         Fluch des Drachen 
978-3-440-11698-2

         Spuk im Netz  
978-3-440-11697-5

         Haus des Schreckens 
978-3-440-11699-9

         Fluch des Piraten  
978-3-440-11701-9

         Fels der Dämonen  
978-3-440-11700-2

         Der tote Mönch  
978-3-440-11703-3

         und das versunkene Dorf 
978-3-440-11705-7

         Pfad der Angst  
978-3-440-11702-6

         Die geheime Treppe  
978-3-440-11704-0

         Das Geheimnis der Diva 
978-3-440-11708-8

         und die Fußball-Falle  
978-3-440-11706-4

         Stadt der Vampire  
978-3-440-11707-1

         Zwillinge der Finsternis  
978-3-440-11548-0

         und die Poker-Hölle  
978-3-440-11567-1

         Tödliches Eis  
978-3-440-11568-8

         Grusel auf Campbell Castle  
978-3-440-11920-4

         Die Rache der Samurai 
978-3-440-11906-8

         Der Biss der Bestie 
978-3-440-11919-8

         Das Gespensterschloss 
978-3-440-11921-3

         Schwarze Sonne 
978-3-440-11875-7

         und die feurige Flut 
978-3-440-11876-4

         Der namenlose Gegner 
978-3-440-11877-1

         und das Fußballphantom 
978-3-440-11840-5

         Skateboardfieber 
978-3-440-11842-9

          

         Jeder Band mit  128 Seiten; je € 7,95 
Preisänderung vorbehalten

      

      
         
            [image: ddf_v1_b.png]
         

          

         … der 150. Fall!

         
            [image: 12144_3_3Fr_Geisterbuchtsw.png]
         

         Die drei ??? Geisterbucht

         3 Bände mit je 128 Seiten

         €/D 14,95

         Preisänderung vorbehalten

         ISBN 978-3-440-12144-3

          

         Die drei erfolgreichen Detektive aus Rocky Beach  übernehmen ihren 150. Fall! 

          

         Das Flugzeug, das Onkel Titus ersteigert hat, ist uralt und schrottreif. Ein Berg verrosteten Metalls, der nur im Gebrauchtwarencenter im Weg steht, meint Tante Mathilda. Doch die Maschine birgt  ein großes Geheimnis! Die drei ??? enthüllen es – und stecken  unversehens in einem neuen, lebensgefährlichen Fall … 
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         ISBN 978-3-440-12475-8

         Teil 2 – Die drei ??? Flammendes Wasser
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         Teil 3 – Die drei ??? Der brennende Kristall
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         Die drei ??? Geisterbucht

         3 Teile als E-Book

         Je €/D 4,99

         Preisänderung vorbehalten

      

   OEBPS/12144_3_3Fr_Geisterbuchtsw.png





OEBPS/ddf_v1_b.png





OEBPS/Visitenkarte_Gag.png
Die zwei Detektive
Wir iibernehmen beinahe jeden Fall

f)r Erster Detekiv:
e o
Zweiter Detekiy,
1 1

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews





OEBPS/Cover.png
Die drei
”r

Der brennende Kristall

KOSMOS





OEBPS/Schmutztitel_Hitchcock_BMP.png
Die drei
227





